
        
            
                
            
        

    
Ein Mörder saß am grünen Tisch

Jerry Cotton Nr. 385

erschienen am 16.11.1964


Es war eine verrückte Sache. Der Fall, von dem ich hier berichte, saß uns noch lange in den Knochen. Mein Freund Phil und ich wurden von Männern aufs Kreuz gelegt, denen man diese Absichten nicht an der Nasenspitze ansehen konnte. Wir hatten es nicht mit Killern zu tun, sondern mit Menschen, die so lange ehrlich schienen, bis wir ihnen die Maske vom Gesicht rissen.

Als Phil Decker und ich ins FBI-Hauptquartier kamen, lief vor der Tür unseres Office schon aufgeregt der alte Neville hin und her.

»Morning«, grüßten wir, aber er beachtete es gar nicht.

»Jemand vom CIC wartet auf euch, macht, dass ihr reinkommt!«, sagte er hastig und schob uns durch die Tür.

»Unser Dienst beginnt erst in sieben Minuten!«, sagte Phil.

Neville drückte die Tür hinter uns zu.

Hinter Phils Schreibtisch standen Mr. High, unser Distriktchef, und ein langer hagerer Mann, der einen maßgeschneiderten, grauen Anzug trug.

»Guten Morgen«, sagte Mister High, als wir eingetreten waren. Nachdem er uns dem Besucher vorgestellt hatte, wussten wir, dass es sich um einen Warren D. Gibson vom Counter Intelligence Corps handelte. Hatte sich einer unserer Fälle als spionageverdächtig erwiesen?

»Gehen wir in mein Zimmer«, sagte Mr. High, als er uns mit dem CIC Agent bekannt gemacht hatte.

»Haben Sie schon mal etwas von CCAP gehört?«, fragte Mr. High, als wir in seinem Office Platz gefunden hatten.

Wir schüttelten den Kopf.

»Ist das ein neuer Geheimcode?«, fragte ich. »CCAP klingt nach Top Secret.«

»So schlimm ist es nicht«, meinte Mr. Gibson. »Es ist der Congress of Continental and American Plastics. Er findet vom 2. bis 10. Juni hier in der Amsterdam Avenue statt. Heute um 10 Uhr ist die Eröffnung.«

»Plastics?«, fragte Phil.

»Ja«, Gibson lächelte, »alle Kunststoffhersteller und vor allem die Chemiker treffen sich dort zu einem Erfahrungsaustausch. Das besondere an dem Kongress ist, dass man auch ausländische Chemiker eingeladen hat, um sich über den Stand der weltweiten Kunststoff-Forschung zu informieren.«

»Aber was hat der CIC damit zu tun? Handelt es sich um Geheimwaffen oder um strategische Verwicklungen?«, fragte ich Gibson. Er schüttelte den Kopf.

»Nein, eben nicht. Mich hat Burton Standley aufgesucht. Er ist der Leiter des Kongresses und gleichzeitig auch Vorsitzender der amerikanischen Herstellervereinigung. Es sprechen verschiedene Anzeichen dafür, dass einer der Chemiker eine fantastische Entdeckung gemacht hat. Er soll angeblich einen Kunststoff entwickelt haben, der die gleichen Eigenschaften wie Stahl hat. Genauso hart, genauso hitzebeständig. Natürlich wäre das eine geradezu unglaubliche Sache, und es ist klar, dass ein Millionengeschäft dahintersteckt, wenn die Sache tatsächlich stimmt. Das wird einige Leute auf den Plan rufen, die nicht gerade mit Samthandschuhen versuchen werden, die Erfindung an sich zu bringen. Aber selbst wenn sich alles nur als Gerücht erweist, kann es Unruhen geben.«

»Und warum sind Sie jetzt hier?«, fragte Phil.

»Stanley war der Meinung, die Sicherheit des Kongresses sei Sache des CIC. Er führte als Argument an, dass sich auch militärische und politische Kreise für die Erfindung interessieren würden, weil man dieses neue Material für die Rüstung verwenden könnte. Aber das reicht nicht aus, um unsere Zuständigkeit zu begründen. Es geht nur um einen Chemiker-Kongress und um rein zivile Objekte. Ich habe Stanley daher gesagt, dass ich seinen Fall dem FBI übergeben werde. Das habe ich hiermit getan.« Mr. Gibson lachte still in sich hinein. Es schien, als wäre er froh, die Sache los zu sein. Er blickte auf die Uhr, stand auf und verabschiedete sich.

Wir blieben mit Mr. High allein.

»Sie werden an dem Kongress teilnehmen«, sagte Mr. High und reichte uns zwei längliche kanariengelbe Schildchen.
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lasen wir.

»Wir werden ziemlich auffallen«, meinte Phil. »Ich habe ungefähr so viel Kenntnisse von Chemie wie ein Krokodil.«

»Das macht nichts«, meinte der Chef gelassen. »Jerry wird sich als Berichterstatter der Plastics Review ausgeben, da kann er sich immer herausreden. Der Chefredakteur der Fachzeitung ist einverstanden, denn er hat keinen eigenen Reporter auf dem Kongress, weil Burton Stanley, der Leiter selber, für ihn arbeitet. Und Sie, Phil, könnten Steward spielen.«

»Wie bitte?«, fragte Phil leicht entrüstet.

Mr. High lächelte, als er Phils Gesichtsausdruck sah. »Jeder große Kongress hat einen Apparat von Sekretären, Dolmetschern und so weiter. Am einfachsten ist es, als Steward unterzukommen. Man muss sich nur in New York und seinen Sehenswürdigkeiten auskennen.«

»Und die Lokale nicht zu vergessen«, sagte ich. Phils Gesichtsausdruck spielte Sonnenaufgang.

»Auf diese Weise kann jeder von Ihnen ein bestimmtes Gebiet überwachen. Denn vermutlich werden immer verschiedene Leute an verschiedenen Vorträgen teilnehmen, und die anderen werden sich inzwischen anderweitig vergnügen. Wir müssen alle Teilnehmer überwachen. Finden Sie heraus, welcher Wissenschaftler die Erfindung gemacht haben soll und beobachten Sie. Sie müssen herausbekommen, ob er Unterlagen hat. Falls er wirklich der Vater einer sensationellen Erfindung ist, wird man versuchen, in den Besitz der Erfindung zu gelangen. Es kann auch sein, dass der Chemiker entführt wird. Ich kann nicht viel mehr sagen. Sie müssen aus der Situation heraus entscheiden.«

Mr. High wünschte uns viel Erfolg und ruhige Stunden. Es würde die reinste Erholung werden. Ich sollte nur zu bald merken, wie sehr ich mich getäuscht hatte.

***

Phil war mit dem alten Chevy vorausgefahren. Ich hatte von Bill, dem Mechaniker des FBI-Wagenparks, eine Spezialkarre bekommen. Ein Buick, der so alt war, dass man befürchten musste, die Kiste würde in den nächsten Mülleimer kippen. Aber der äußere Schein trog. Bill hatte den alten Motor ausgebaut und eine Rennmaschine mit zwei Vergasern dafür eingesetzt. Wenn man Gas gab, machte sie ein Geräusch wie eine Zementtrommel.

»Das ist gut für die Psychologie«, sagte Bill, »gibt ‘nen prima Überraschungseffekt.«

»Aha«, sagte ich und flog mit Überschall in die Amsterdam Avenue.

Ich fand das Gebäude ohne Schwierigkeiten. Normalerweise fanden hier Boxkämpfe statt, aber heute zog sich über die ganze Breite der Vorderfront ein quittengelbes CCAP CONGRESS OF CONTINENTAL AND AMERICAN PLASTICS.

Ich schob den Buick zwischen einen Dodge aus Chicago und einen Caravan aus Pittsburgh. Als ich den Zündschlüssel abziehen wollte, tauchte ein Park-Boy in Uniform auf.

»Leider nur für Kongressteilnehmer«, sagte er mit einem mitleidigen Blick auf die Karre.

»Na und?«, gab ich zurück und steckte mein gelbes Täfelchen an. Ein Sheriffstern hätte nicht besser wirken können. Der Boy riss mir sogar die Tür auf.

Am ersten Eingang zur Haupthalle war eine Snackbar eingerichtet, in der ich Phil fand. Er hatte ein blaues Band im Knopfloch mit der Aufschrift: Steward. Neben ihm stand eine niedliche kleine Blondine, die von Phil offenbar blendend unterhalten wurde, denn sie kicherte reichlich laut. Phil sah an mir vorbei, als ob wir uns noch nie gesehen hätten.

Im Saal selbst hatte man den Boxring in ein Podest verwandelt und an das Kopfende der Halle gestellt. Die Bänke waren so ausgerichtet, dass alle Besucher auf Rednerpult, Versuchstisch und Filmleinwand sehen konnten. An den Wänden hingen grellbunte Werbeplakate der einzelnen Firmen. Auf schmalen Tischen standen Spielsachen, Muster, Modelle, Werkstücke und andere Gebrauchsgegenstände aus Plastik.

Plötzlich klopfte mir von hinten jemand leicht auf die Schulter. Ich drehte mich um.

»Mein Name ist Burton Stanley«, sagte der Mann. Er war etwa Mitte sechzig, trug einen etwas zu knapp geratenen dunklen Anzug und eine randlose Goldbrille.

»Hallo«, sagte ich. Er gab mir die Hand und kniff sich ein Lächeln ab. »Sie sind… hm, ich vermute…, dass Sie…«, er geriet ins Stottern und sah sich um, ob ihn auch keiner hören konnte.

»Allerdings«, sagte ich, »ich heiße Jerry Cotton.«

Er nickte erleichtert.

»Ihren Kollegen habe ich schon kennengelernt«, flüsterte Burton Stanley. Dann versuchte er, einen lässigen Eindruck zu machen, klopfte freundschaftlich gegen meine Brust und meinte: »Großartig, großartig, Sie werden schon gut aufpassen. Ich muss jetzt weiter.« Er ließ mich stehen.

Sehr aufgeregt scheint er nicht zu sein, dachte ich, doch dann wurden meine Gedanken abgelenkt durch ein Gespräch, das drei Gentlemen, die in meiner Nähe saßen, führten.

»Aber sicher, Mister Cummings«, sagte ein kleiner, gedrungen wirkender Mann gerade seinem Gegenüber, einem Glatzköpfigen. »Sie müssen davon ausgehen, dass ein solches Material…«, seine Stimme wurde von einem keuchenden Hustenanfall unterbrochen. Ich wollte mich eben nach einem Glas Wasser für ihn umsehen, als hinter mir eine heisere Stimme sagte: »Hoho, das sieht mir ganz nach Jerry Cotton aus.«

Ich fuhr ärgerlich herum. Ich hatte den Besitzer der heiseren Stimme schon erkannt: So kann nur Slim Ridges, der aufdringlichste Reporter von ganz New York, röhren.

»Halt deinen Mund, Slim, es braucht niemand zu wissen, wer ich bin«, raunte ich dem Reporter zu.

»Ah!«, sagte er gedehnt, dann schnüffelte er in der Luft wie ein Hund, der das Wild gerochen hat: »Bist du dienstlich hier?«

»Ich bin Berichterstatter beim Plastics Review«, erklärte ich.

»Hallo, Kollege«, sagte er. »Ich arbeite zurzeit für ›Engineers Report‹.«

»So?« Ich war erstaunt. »Keine Tageszeitung mehr? Muss doch langweilig für dich sein.«

»Es geht, nebenbei arbeite ich natürlich noch für den Herald, zum Beispiel, wenn sich hier etwas tun sollte.«

»Was sollte passieren?«, fragte ich und starrte auf die drei Gentlemen, die sich über etwas zu streiten schienen. Aber ich kam nicht weg von Slim.

***

Ich mochte ihn nicht besonders, er gehörte zu der Sorte, die ihres Honorars wegen alles schreiben, umso mehr wunderte ich mich, ihn hier zu treffen, denn für eine Fachzeitschrift zu schreiben, war kein Job für einen Kerl wie ihn.

»Sag mal, Junge, was ist das für ‘n Fall?«, fragte er mich.

»Wieso?«

»Na, du wärst doch nicht hier, wenn dein Verein nicht irgendeine Sache hier erwartet.«

»Lediglich Routineüberwachung, Slim. Zufall, dass es mich erwischt hat.« Ich merkte, dass er mir nicht glaubte.

»Ah, Routine«, sagte er und grinste breit.

Ich murmelte irgendwas und starrte wie hypnotisiert nach vorn. Durch die Bankreihe'n kam eine Frau.

Ein Traum von einer Frau. Groß, schlank, volles, dunkelbraunes Haar und ein dunkelgrünes Kostüm, das wie ein Smoking geschnitten war, allerdings unter Berücksichtigung ihrer Proportionen.

»Donnerwetter!«, sagte ich.

»Tolle Biene«, rief Slim so laut, dass sie es hören musste. Ich ließ ihn stehen und ging hinüber zu der Lady. Sie beugte sich gerade zu den drei Gentlemen hinunter, um sie zu begrüßen.

»Guten Tag«, sagte ich, als ich an dem Tisch angekommen war. »Ich bin Cotton von der Review.«

Die Lady sah mich mit ihren strahlenden Augen so herzlich an, dass mir fast das Herz stockte.

»Reporter?«, fragte sie und ohne meine Antwort abzuwarten, fügte sie hinzu. »Ich bin Doktor Howard, Jil Howard.«

Ihre Stimme klang sympathisch. Sie passte zu Jil Howards Erscheinung.

»Sind Sie Chemikerin?«, fragte ich.

»Ja, was sonst?«, antwortete sie lächelnd.

»Ein Glück für die Chemie«, sagte ich überschwänglich.

Der Herr mit der Glatze sah hoch, und Jil Howard stellte mich den drei männlichen Kollegen vor.

Irgendwo läutete eine Glocke.

»Zwanzig Minuten Verspätung«, sagte der mit der Glatze grimmig, er hieß Red Cummings, und seine beiden Kollegen waren Norman T. Biggs und Cyrus D. Arnold.

Später erfuhr ich, dass ich zu den drei Spitzen der amerikanischen Plastik-Chemie gestoßen war. Alle hatten mehrere Doktorhüte, Medaillen und Ehrenabzeichen. Jeder von ihnen hatte schon durch seine Arbeiten irgendeinem Konzern zu Millionen Dollars verholfen.

Und sie selbst waren auch nicht gerade die Ärmsten.

Mr. Arnold lud mich ein, Platz zu nehmen. Jil Howard setzte sich neben mich.

Vorn war Stanley, der Boss, auf das Rednerpult geklettert. Die Mitglieder applaudierten brav. Zwei Reihen vor mir saß Slim, der Reporter.

Er schien mir noch immer völlig fehl am Platz. Aber es war nicht meine Aufgabe, ihn darüber aufzuklären.

Direkt vor uns saßen drei Typen, die mir ebenfalls nicht in die Reihe der ehrwürdigen US-Chemiker zu passen schienen.

Ganz links saß ein dunkelhaariger Mann im grauem Anzug, neben ihm ein jüngerer Mann mit Bürstenhaarschnitt und schließlich ein Mann, der Queen Elizabeths Butler hätte sein können. Steif wie ein Bowlerhat saß er da, ohne auch nur die geringsten Bewegungen zu machen.

»Wer sitzt da vor uns?«, flüsterte ich Jil zu.

»Chemiker natürlich, Julio Martinez, Spanien, Matthew Riley, Pittsburgh, und William Wilson, England.«

Riley, der Amerikaner, hatte uns sprechen gehört, er drehte sich um und sah bewundernd zu Jil Howard hinüber. Sein Gesicht fiel auf durch eine breite Narbe, die von seiner Unterlippe quer über das Kinn lief.

Narben schienen Berufsmerkmale der Chemiker zu sein, viele der Gäste hatten Narben, wie ich schon gesehen hatte. Meist waren es harmlose Schmisse, verursacht von herumfliegenden Glassplittern oder spritzender Säure, durch kleine Explosionen und kleinere Unfälle im Labor.

Aber Rileys Narbe sah aus wie eine Schussnarbe. Streifschuss, konstatierte ich. Man bekommt einen Blick für diese Sachen. Ich musterte Riley.

Hatte ich ihn schon einmal gesehen? Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Trotzdem konnte ich das Gefühl, Riley wäre mir bekannt, nicht unterdrücken.

Wenn ich nicht neben Jil Howard gesessen hätte, wäre ich vermutlich glatt eingeschlafen. Ich hatte keine Ahnung, was Stanley seinen Gästen aus den Staaten und aus Übersee erzählte. Ich weiß nur'noch, dass es sehr viel war.

Dann kündigte er plötzlich die große Sensation an: »Ladies and Gentlemen, ich habe die große Ehre und Freude, Ihnen heute den Mann vorzustellen, der die Revolution in der Kunststoffherstellung hervorrufen wird. Der Name ist Ihnen längst ein Begriff. Durch den neuen Stoff, der Stahl ersetzen kann, wird unser Kollege Weltbedeutung erlangen.«

Burton Stanley machte eine Pause und verkündete dann mit hoher, schriller Stimme: »Bitte, Doktor Norman T. Biggs!«

Der kleine schmächtige Mann, der neben Dr. Arnold saß, sah sich verwirrt um.

»Wie… was?«, murmelte er heiser.

»Bitte, Doktor Biggs, würden Sie heraufkommen und ein paar Worte in das Mikrofon sprechen?«, sagte Stanley freundlich und geduldig.

»Ja, ja«, stammelte Biggs und stand auf. Zögernd sah er sich um. Stanley hatte den kleinen Forscher noch nicht entdeckt, er sah immer noch suchend über uns hinweg.

»Kommen Sie hier durch«, sagte ich zu Mr. Biggs und stand auf, um ihn vorbeizulassen.

Kaum ragten meine sechseinhalb Fuß über den Bänken auf, als sich die Leute auch schon umdrehten und wie verrückt zu klatschen anfingen.

»Oh, Sie sind es!«, sagte Wilson, der vornehme Engländer und starrte mich bewundernd an. Schnell ließ ich mich wieder auf die Bank plumpsen.

Neben mir lachte Jil Howard. Die Leute klatschten immer noch und riefen.

Ich winkte zu Biggs hinüber, der nichts zu verstehen schien und sich jetzt wieder müde hinsetzte. Immer noch starrten alle zu mir. Ich bin ja auch im Sitzen kein Zwerg. Ich schüttelte den Kopf und zeigte auf Biggs. Aber das machte alles keinen Eindruck.

»Los, Biggs, nicht so bescheiden«, sagte Wilson zu mir und zog mich am Ärmel. Inzwischen flüsterte der echte Biggs mit Dr. Arnold. Vorne rief Stanley jetzt etwas unsicher nach Dr. Biggs.

Arnold stand auf. Endlich wurde es etwas ruhiger.

»Ich möchte eine Erklärung für meinen Kollegen Doktor Biggs abgeben«, sagte er laut.

»Doktor Biggs hat nicht damit gerechnet, jetzt schon zu sprechen. Er hat Ihnen viel zu sagen, um seine Entdeckung vorzustellen. Aber dazu benötigt er Demonstrationsmaterial, das sich noch in seinem Labor befindet! Er bittet Sie, bis heute Abend Geduld zu haben.«

Arnold setzte sich wieder, und es gab das übliche Gemurmel.

»Gut… vielen Dank«, sagte Stanley unsicher, sein Konzept war verdorben und jetzt wusste er nicht weiter.

***

Wir wurden verabschiedet. Stadtbesichtigung. Mittagessen. Und mindestens das Zweite hatte ich dringend nötig.

Ich warf meinen ganzen Charme in die Waagschale und den Ruf von Henris Bistro, um Jil Howard dazu zu bewegen, mit mir zum Essen zu gehen. Henri und ich hatten Erfolg. Jil kam mit mir.

Am Ausgang stand Phil. Neben ihm war schon wieder die blonde Puppe. Ich grinste unauffällig.

»Am besten gehen wir zu Fuß«, sagte ich, »man findet bei Henri nie einen Parkplatz.«

»Einverstanden«, sagte Jil. Wir zogen los. Meine Stimmung hob sich merklich. Aber das hielt nur Minuten an, dann tauchte Slim Ridges wieder auf.

»He, Jerry, alter Junge, gehen wir zusammen essen?«, fragte er laut. Er starrte so lange auf Jil Howard, bis ich nicht anders konnte, als sie vorzustellen.

Hinter uns standen der Engländer Wilson, der Spanier Martinez, Dr. Cummings und der winzige Dr. Biggs. Cummings redete gerade auf Biggs ein, als Phil und das blonde Mädchen dazu kamen.

Ich hörte, wie sie sagte: »Mein Name ist Trudy Trent, ich bin Dolmetscherin.« Und dann gab sie zur Kenntnis, dass der Steward Phil vorgeschlagen hatte, in Henris Bistro zu essen und übersetzte das für Mr. Martinez.

Wir saßen an drei Tischen. Phil mit der Dolmetscherin, dem Spanier und dem Engländer an einem Tisch, der kleine Biggs, der kahlköpfige Cummings und der ruhige Wilson am Zweiten. Jil Howard, der aufdringliche Slim, und ich am dritten. Wir waren gerade bei den Hühnchen angelangt, als die Tür aufflog und Burt Stanley mit Cyrus D. Arnold und einem weißhaarigen Mann mit Menjou-Bärtchen hereinkam.

»Darf ich vorstellen? Antonie Bertier, der Chemiker aus Frankreich«, begann Stanley den offiziellen Teil. Die beiden klemmten sich dann noch an den Tisch zu Biggs.

Ich widmete mich meinem Hühnchen, Slim quatschte unentwegt auf Jil Howard ein, hinter mir summte es wie in einem Bienenstall. Ich beschloss, die junge blonde Dolmetscherin zu bitten, mich dem Steward vorzustellen, als ich Stanley sagen hörte: »Aber ich bitte Sie, Doktor Biggs, tun Sie mir den Gefallen!«

Biggs flüsterte leise: »Na ja, ich kann ja schlecht Nein sagen«, und die anderen sagten etwas wie: »Ja, ja, los, gehen wir hin, und sehen wir uns die große Sache an, bitte, Doktor Biggs.«

Plötzlich gab es fürchterliches Stuhlgerücke, und alle sprangen gleichzeitig auf. Stanley, Cummings, Biggs, Wilson und Arnold, nahmen den Wagen mit 10 der Pittsburgher Nummer, der neben meinem stand.

Ich schob Jil Howard in meinen alten Buick. Kaum saßen wir drin, als Slim versuchte, die Tür aufzumachen.

Der Türgriff klemmte natürlich wieder. Ich beglückwünschte mich jetzt zu dem Wagen.

»Tut mir leid, mein Boy!«, brüllte ich Slim zu, »die Karre schafft nur noch zwei Personen. Sie fällt sonst auseinander.«

Slim warf mir einen bösen Blick zu. Ich grinste Jil Howard an, sie schien mir zu glauben, denn sie klammerte sich etwas unsicher an ihrem Sitz fest.

Der Pittsburgher Caravan war schon weit voraus. Hinter mir packte Phil gerade den Spanier und die Dolmetscherin in seinen Chevy. Ich gab Gas. Mein Düsenbomber knatterte los wie zehn Höllenmaschinen.

»Oh!«, japste neben mir Jil Howard, als wir die 50 Kilometergrenze erreichten. Ich nahm etwas Gas weg und grinste.

»So viel verträgt er noch.«

Sie atmete erleichtert auf und entspannte sich etwas. Der Caravan bog vor uns in die 181. West ein, und wir fuhren dann hinüber in die Bronx.

Es ging an den Universitätsgebäuden vorbei. Wir kamen in die ärmlichen Viertel der Mittel-Bronx.

Der Caravan wurde langsamer und bog in eine schmale Straße ein, in der zahllose Lagerschuppen und kleine Fabriken standen. Neben einem großen Reifenlager bremste Stanleys Wagen und bog zu einer Einfahrt hinüber.

Ich fuhr an dem verfallenen Tor vorbei und hielt vor der Baracke, während die anderen aus dem Caravan stiegen.

»Bisschen öde hier«, sagte Stanley entschuldigend, »aber es gibt ein Gesetz, das verbietet, Labors, in denen Versuche mit explosiven Stoffen gemacht werden, in eine Wohngegend zu betreiben.«

Biggs kletterte aus dem Auto. Er lächelte verlegen, als wir ihn alle ansahen. Dann musterte er mich.

»Wer sind Sie?«, fragte er.

»Ich berichte für den Plastics Report«, sagte ich und machte eine artige Verbeugung.

»Sie bleiben draußen. Ich wünsche noch keine Presse«, sagte er, dann schüttelte ihn ein Hustenanfall, und er musste sich auf den Kotflügel des Wagens stützen.

In dem Moment kam Phil in die Einfahrt gebogen und bremste hinter meinem Buick. Außer ihm, der Dolmetscherin und dem Spanier kam noch eine Lady mit dicker Hornbrille heraus. Sie stürzte sich auf Stanley und raunte nicht gerade sanft: »Haben Sie denn vergessen, dass wir um 4 Uhr wieder da sein müssen?«

Stanley schien der Ton der Lady nichts auszumachen. Freundlich sagte er zu uns: »Darf ich Ihnen meine Sekretärin vorstellen? Sie denkt für mich und ist mir unentbehrlich geworden.«

Er lachte wie nach einem guten Witz und murmelte ihren Namen: »Ossie Croft.«

Mr. Biggs hatte sich inzwischen wieder beruhigt. Er wandte sich an Stanley.

»Nur ein paar Kollegen bitte, aber unter keinen Umständen die Presse.«

Er hüpfte dabei auf die Zehenspitzen, um größer zu wirken. Sein langes, weißes Haar sträubte sich im Wind.

»Bitte, Sie haben gehört«, sagte Stanley zu mir. Ich zuckte mit den Schultern. Schließlich hatte Stanley mir den Job hier besorgt. Ich sah keine Möglichkeit, Zeuge des sensationellen Experiments zu werden. Die anderen gingen durch die wackelige Tür hinein. Nur Phil und ich blieben zurück.

Ich ging um die Baracke herum, um die Gegend zu erkunden. Es war eine lang gestreckte Baracke aus Fertigbauteilen.

Das Dach hing nach einer Seite schief herunter, wahrscheinlich hatte eine Explosionswelle bei einem Versuch das Dach hochgehoben, und man hatte es nicht für nötig gehalten, den Schaden ordentlich zu reparieren.

Der Kies um die Baracke war verdreckt und.von Unkraut durchwuchert. Ich kam an ein Fenster, das Pappe statt Glasscheiben hatte. Plötzlich hörte ich eine Stimme. Es war Cummings.

»Aber haben Sie denn keinen zweiten Schlüssel?«

»Doch, wir halten einen hier versteckt.«

»Hier!«, kam die kreischende Stimme von Biggs.

Ich ging weiter. Hinter dem Gebäude lag ein wüstes Durcheinander von alten Tonnen, Kanistern und Kartons rund um ein paar dürre Büsche verteilt.

Plötzlich meinte ich, in dem Gebüsch eine Bewegung gesehen zu haben. Ich winkte Phil mit der Hand zu mir. Als ich ihm meinen Verdacht mitteilte, meinte er: »Ratten.«

Ich schüttelte den Kopf.

Eine Ratte ist kaum stark genug, einen sechs Fuß hohen Strauch zu bewegen. Langsam ging ich auf das Gebüsch zu, ununterbrochen auf die Stelle starrend, wo ich die Bewegung entdeckt hatte.

Wieder bewegte sich etwas im Gebüsch, kaum merklich. Es war, als würde ein Mensch versuchen, vorsichtig wegzuschleichen.

Ich machte einen Satz nach vorn.

In dem Moment ertönte hinten in der Baracke ein schrecklicher Schrei!

Mir stockte der Atem. Das war Jil Howard gewesen.

Ich rannte zurück. Phil hatte schon die Pappe aus dem Fenster gerissen. Wir landeten auf einem Stapel weicher Kisten, die unter uns zusammenbrachen.

***

Wir waren in einem düsteren Gang. Direkt vor uns war eine halb offene Glastür, durch die ich den Rücken von Stanley sah. Ich schob Stanley auf die Seite.

Die Chemiker und Ossie Croft, die Sekretärin, standen wie aufgereiht an der Wand. Sie pressten sich an die Isolierplatten, mit denen die Mauer verkleidet war.

Mitten im Raum stand Jil Howard. Sie hielt die Hand vor den Mund, ihr Gesicht war schneeweiß, und ihre Augen waren weit aufgerissen. Vor ihren Füßen lag ein Mann.

Er lag auf dem Rücken. In Brusthöhe dehnte sich auf dem weißen Kittel ein hellroter Blutfleck aus.

Ein Blick genügte, um zu erkenne, dass dem Mann nicht mehr zu helfen war. Trotzdem beugte ich mich hinunter, um den Pulsschlag zu fühlen.

Nichts.

Ich stand auf und sah Phil an der Tür stehen. Ich winkte ihm mit dem Kopf.

Er ging hinaus, um ein Telefon zu suchen.

Cummings wollte ihm folgen.

»Halt. Keiner verlässt den Raum«, sagte ich. Dr. Cummings blieb stehen 12 und starrte mich verblüfft an. Ich sah Schweiß auf seinem kahlen Kopf.

Ich nahm meinen Ausweis heraus und hielt ihn den Chemikern vor.

Ich musterte nacheinander die Wissenschaftler. Dr. Biggs stützte sich auf Arnold.

Der Erfinder zitterte, und sein Atem ging keuchend. Immer noch starrte er auf den Toten, der noch sehr jung gewesen sein musste.

Die anderen waren wie versteinert von dem Schreck. Selbst Wilson, der Engländer, hatte Mühe, Haltung zu bewahren.

In dem Moment kam Phil wieder herein.

»Leitung durchgeschnitten. Ich gehe rüber in das Reifenlager.«

»Sieh mal vorher im Gebüsch nach«, sagte ich. Er nickte und verschwand wieder.

»Hat einer etwas berührt?«, fragte ich.

Sie schüttelten die Köpfe.

»Wer ist zuerst hereingekommen?«, fragte ich wieder.

Niemand antwortete. Ich sah mich um. Die Einzige, die kühl und unbeteiligt wirkte, war die Sekretärin von Stanley. Miss Croft. Ich wandte mich an sie.

Sie kniff die Lippen zusammen, aber sie antwortete.

»Wir kamen herein und stellten fest, dass Doktor Biggs seinen Schlüssel nicht mehr hatte. Verloren oder vergessen. Wir mussten also den Reserveschlüssel aus dem Versteck holen. Er liegt immer im Gang draußen unter einer Kiste. Aber da war er auch nicht, obwohl außer Doktor Biggs und seinem Assistenten niemand von dem Versteck weiß. Wir versuchten noch einmal, die Tür zu öffnen. Dabei merkten wir, dass sie gar nicht verschlossen war, sondern nur durch einen Gegenstand zugedrückt war. Wir stemmten uns dagegen und bekamen die Tür auf. Der Gegenstand, der die Tür versperrt hatte…«

Miss Crof t brach ab. Ich sah, wie sie schluckte. Die kühle Fassade bröckelte ab. Sie nahm ihre Brille ab, deren Gläser beschlagen waren, und putzte an ihr herum.

Ich sah wieder auf den jungen Mann. Er lag verkrümmt da, weil er mit der Tür verschoben worden war.

Ich stand auf. Der Tür gegenüber lag ein Fenster. Es war geschlossen. Aber wie alle Fenster in Labors ging es nach außen auf und ließ sich auch von außen verriegeln.

Ich ging zu Jil Howard und nahm sie zur Seite. Sie unterdrückte die Tränen.

»Wer ist es?«, fragte ich, um meine Vermutung bestätigt zu erhalten.

»Sein Assistent«, antwortete Cyrus D. Arnold, der meine Frage gehört hatte.

»Er heißt Harold Warren«, sagte jetzt Jil Howard schluchzend. »Wir haben zusammen studiert.«

Ich schob ihr einen Stuhl hin und ging zu Biggs.

»Bitte, Doktor«, sagte ich, »können Sie mir sagen, ob hier etwas fehlt?« Er antwortete nicht. Biggs schien nicht einmal meine Frage gehört zu haben. Seine Augen starrten ins Leere. Ich sah mich um. Es war ein gewöhnliches Labor. Überall standen Gläser herum, Flaschen, Brenner, Tüten und Töpfe mit Chemikalien.

Dann fiel mir etwas auf.

Neben einem Versuchsbrenner stand auf dem Tisch ein Gestell, ein Holzkasten, in dem eine Schaukel aufgehängt war. Die Schaukel war mit Schaumstoff ausgepolstert und wippte elastisch an vier Federn, mit denen sie in den Kasten eingespannt war.

Es war eine etwas primitive Vorrichtung, um hochexplosives Material zu transportieren.

Das Gestell war leer. Ich sah keinen Kasten, der in die Schaukel gepasst hätte. Ich beugte mich über die Tischplatte.

Mit Bleistift hatte jemand auf die Platte gekritzelt.

BINON 240.

Ich ging wieder zu Biggs.

»Heißt Ihr neues Material nicht BINON 240?«, fragte ich.

Er sah aui. Seine Augen flirrten.

»Es… verträgt 240 Grad Hitze… Ich schwöre es Ihnen«, sagte er heiser, dann sank er zusammen.

***

Arnold und ich versuchten, ihn zu stützen, aber Biggs rührte sich nicht mehr. Miss Croft und Stanley schleppten ein paar Kartons herbei, und wir machten eine provisorische Liege für den ohnmächtigen Erfinder.

Ich sah, wie sich das Gesicht von Biggs blau verfärbte. Schnell untersuchte ich seine Taschen.

»Was machen Sie da?«, fragte Cummings scharf. Ich blickte hoch. Er sah aus, als wollte er mir am liebsten an die Gurgel springen.

»Wollen Sie noch einen Toten?«, fragte ich ihn und suchte weiter. Die Gesichtsfarbe von Biggs zeigte deutlich, dass er schwer herzkrank war. Ich nahm an, dass er das wusste und irgendein Herzmittel bei sich hatte.

Ich behielt recht. In seiner Jacketttasche fand ich ein kleines Fläschchen mit Tropfen.

»Wir müssen versuchen, ihn wieder zu Bewusstsein zu bringen, damit wir ihm ein paar Tropfen geben können«, sagte ich.

Jil Howard sprang von ihrem Stuhl und lief hinaus. Sie kam nach ein paar Sekunden mit einem Topf voll Wasser zurück.

Im selben Augenblick fuhr draußen der Polizeiwagen vor. Phil kam mit dem Doc herein, der Dr. Biggs sofort untersuchte. Er versuchte, ihn mit dem kalten Wasser aufzuwecken, aber es gelang ihm nicht.

»Steht ziemlich ernst, Cotton«, meinte der Doc. »Er hat einen schweren Schock.«

Er holte eine Spritze aus seinem Koffer, entblößte den Arm von Biggs und stach die Nadel unter die Haut.

Danach untersuchte der Doc den jungen Assistenten. Als er aufstand, fragte ich ihn ungeduldig: »Nun?«

Auch die anderen starrten gespannt auf den Arzt.

»Zwei Schüsse aus ziemlich großkalibrigen Waffen, schätzungsweise 42er. Der Tod dürfte ungefähr vor drei Stunden eingetreten sein. Es sieht so aus als wollte der Junge noch etwas sagen, bevor er starb. Sehen Sie sich die Augen an und die Stellung des Mundes.«

Wir sahen alle auf den Toten. Jil Howard begann wieder zu weinen. Ich ging zu ihr.

»Kann ich ihn mitnehmen?«, fragte der Arzt. Ich nickte.

»Aber untersuchen Sie bitte seine Hände, Doc. Ich möchte wissen, womit er gearbeitet hat, als er überrascht wurde.« Der Doc nickte. Die Kollegen der Mordkommission, die dem Doc 14 und Phil gefolgt waren, räumten ihre Kamera und die Lampen ein, und die Träger brachten den ohnmächtigen Chemiker und seinen toten Assistenten weg. Phil kam zu mir.

»Das waren keine Amateure«, sagte er leise. Ich stimmte zu. Alles sprach dafür, dass Berufsgangster am Werk gewesen waren. Durchschnittene Telefonleitung, ein Kaliber, wie es nur die Profis benützen, das Fehlen jeder Spur.

»Sagen Sie, Doktor Arnold«, begann ich, »hatten Sie eine ungefähre Ahnung, woran Biggs arbeitete?«

Arnold schüttelte den Kopf.

»Leider nein. Ich weiß nur, dass er einen neuen Stoff entdeckt hat. Wissen Sie, das Wort entdeckt, gibt den Sinn der Sache nicht korrekt wieder. Es gehören eine Unmenge von Versuchen, unzählige Proben, unzählige Fehlschläge dazu, etwas Neues zu entwickeln. Alle diese Versuchsreihen sind jedoch in sich abgeschlossen, und ich habe keine Ahnung, welche besondere Reihe er verfolgt hat. Aber vielleicht hat er Stanley etwas gesagt.«

Ich ging zu Burton Stanley hinüber, der wieder einmal eine Auseinandersetzung mit seiner Sekretärin hatte. Er schien über die Unterbrechung durch mich sehr froh zu sein. Aber auch er wusste nur, dass das neue Material den Namen BINON 240 hatte und die Eigenschaften von Stahl haben sollte. Über die Einzelheiten hatte Biggs Stillschweigen bewahrt.

Phil ging inzwischen von einem zum anderen und ließ sich die Adressen bzw. die Hotelanschriften geben, dann löste sich die Gruppe auf.

Stanley raste zur Kongresshalle, und ich konnte mir denken, dass die anderen auch dorthin fahren würden.

Wir blieben allein zurück. Phil, ich und Jil Howard. Und natürlich die Cops, die das Gelände sperrten.

»Wer kann es nur getan haben?«, fragte Jil Howard.

»Haben Sie einen Verdacht?«, fragte ich.

Sie sah mich an.

»Warum haben Sie mir eigentlich gesagt, dass Sie Reporter sind? Die FBI-Leute brauchen sich doch nicht zu verstecken.«

»Stanley hatte befürchtet, dass sich etwas ereignen würde, aber natürlich hat er nicht an einen Mord gedacht.«

Sie sah erstaunt auf.

»Sie wollen doch damit nicht sagen, dass Stanley das FBI gebeten hat, den Kongress zu überwachen?«

»Doch, warum ist das so sonderbar?«

»Ich weiß nicht.« Sie schwieg. Ich hatte den Eindruck, dass diese Tatsache sie verwirrte, aber sie sagte nichts.

»Sagen Sie, Miss Howard, Sie kannten doch den jungen Mann. Hat er Ihnen nie etwas von den Versuchen gesagt, an denen er mit Biggs arbeitete?«

»Auch wenn ich es wüsste, dürfte ich es nicht weitersagen. Das sind Geheimnisse.«

»Miss Howard«, sagte ich und wunderte mich über meine Geduld, »es geht nicht um ein Chemikergeheimnis, sondern um einen Mord. Dem Mörder kam es nicht so sehr auf den Assistenten an als auf das Versuchsmaterial und die Unterlagen, die er rauben wollte.«

Sie sah mich erstaunt an. »Woher wissen Sie das?«

»Es ist bisher nur eine Vermutung«, meinte ich. »Aber wenn Dr. Biggs tatsächlich einen Kunststoff gefunden hat, der Stahl ersetzen kann, dann gibt es eine Anzahl Leute, die hinter den Unterlagen her sind, und die kein Mittel scheuen, um in den Besitz der Formeln zu kommen. Ich vermute, dass eine Gangsterbande die Unterlagen gestohlen und dabei Warren ermordet hat. Allerdings dürfte es sich um Laien auf chemischem Gebiet handeln.«

Jil Howard hatte mir aufmerksam zugehört. Über meine Schlussfolgerungen war sie verblüfft.

»Woher wollen Sie das wissen?«

Ich deutete auf die Vorrichtung mit der Schaukel. »In diesem Gerät sollte hochexplosiver Stoff transportiert werden. Dje Männer, die hier waren, haben das Ding aber hier gelassen, weil sie seine Bedeutung nicht kannten.«

Jil Howard musterte mich durchdringend. Sie lächelte verlegen.

»Na gut, ich will versuchen, Ihnen zu helfen, aber viel weiß ich nicht. Harold und ich haben zusammen hier in New York studiert. Dann haben wir uns aus den Augen verloren und erst hier zum Kongress wiedergetroffen. Wir waren gestern zusammen aus. Er erzählte mir, dass Biggs an einer großen Sensation arbeite, aber er sagte keine Einzelheiten. Ich weiß, nur, dass Stanley Biggs sein Labor hier zur Verfügung gestellt habe für die Dauer seines Aufenthaltes in New York. Und Harold sagte mir, dass es heute bei der Eröffnung eine Sensation geben würde.«

, »Und wie steht es mit der Explosivität?«, fragte ich.

»Ein Kunststoff kann in seiner fertigen Form nicht mehr hochexplosiv sein. Allerdings die Zwischenstufen. Bei der Versuchsreihe stößt man sicherlich auf ein Material, das hochexplosiv ist. Das gibt es fast bei allen Kunststoffsorten, vor allem, wenn Biggs mit…« Sie brach ab und starrte mich an. Dann wanderte ihr Blick langsam zu dem Arbeitstisch in der Ecke.

»Aber… aber das bedeutet ja, dass…Die Banditen haben nicht das fertige Material erwischt, sie haben nur die Vorstufe bekommen«, sprudelte sie heraus. Sie lief zu dem Tisch, suchte in Schränken, Kisten und Kartons. Endlich’ließ sie sich erschöpft auf einen Stuhl fallen.

»Nichts!«, seufzte sie. »Ich hatte gehofft, dass Biggs hier irgendwo das fertige BINON versteckt hat, aber ich konnte nichts finden. Vielleicht hat er es in seinem Hotel?«

»Kommen Sie, wir fahren hin«, sagte ich. Wir liefen hinaus. Vor der Tür lehnte an meinem Buick der unvermeidliche Slim Ridges.

»He, Boy«, rief er, »habt ihr ‘ne Story für ‘nen ausgehungerten Reporter?«

»Ja«, sagte ich wohl zu seiner Überraschung. »Wir haben eine fantastische Entdeckung gemacht.«

»Um was geht’s denn?«, fragte Slim neugierig.

»Deine Fachzeitschrift wird daran kaum interessiert sein«, erwiderte ich. »Außerdem sind noch keine Nachrichten freigegeben.«

»Ich kann schweigen wie ein ganzer Friedhof«, sagte Slim pathetisch und legte die Hand auf die Brust.

»Dann tu’s bitte«, sagte ich und klappte die Autotür hinter mir zu.

Jil saß neben mir und lachte. Phil warf den Chevy an und fuhr voraus, er hatte die Adresse von Biggs Hotel. Wir fuhren hinterher.

Im Rückspiegel sah ich einen Mann an der Straßenecke stehen, es war der Chemiker mit der Narbe. Mattew Riley.

Biggs hatte sich in einem kleinen Hotel im Westerid eingemietet. Wir fragten den Portier, ob er etwas Ungewöhnliches beobachtet habe.

»Ungewöhnlich? Wieso ungewöhnlich?«

»Seit wann wohnt Doktor Biggs bei Ihnen?«, wollte ich wissen.

»Seit zwei Tagen.«

»Und wie viel Gäste sind seit dieser Zeit dazugekommen?«

Als der Portier mich schief ansah, dass ich so viele ungebührliche Fragen stellte, zeigte ich ihm den Dienstausweis, den er gründlich studierte, als sei es der Wirtschaftsteil einer seriösen Tageszeitung.

»In dieser Zeit haben wir nur einen Gast aufnehmen können, weil die übrigen Betten belegt sind«, antwortete der Portier, eine Spur freundlicher.

»Wo wohnt Doktor Biggs?«

»Zimmer 113«, war die Antwort.

»Und welches Zimmer hat der Mann, der nach Doktor Biggs kam?«

»Zimmer 112«, erwiderte der Portier geduldig. »Er heißt Miller.«

Wir stürzten die Treppe hinauf.

Aber es war zu spät.

Die Tür von 112 stand weit offen. Das Zimmer war völlig leer. Nicht einmal eine Zahnbürste lag da. Die Nebentür, die Verbindungstür zu 113, war mit einem Dietrich geöffnet worden und war jetzt angelehnt. Ich stieß sie auf. Der Mann, der sich den Allerweltsnamen Miller ausgesucht hatte, kannte sein Fach. Die Matratzen waren aufgeschlitzt, die Kissen zerfetzt, die Koffer umgestülpt.

»Das Dumme ist nur«, sagte Phil neben mir, »dass wir jetzt immer noch nicht wissen, ob sie das gefunden haben, was sie suchten, oder nicht.«

Hinter uns lugte Jil über meine Schulter und stieß einen spitzen Schrei aus.

»Wer hat das getan?«, fragte sie ängstlich. Ich zuckte die Schultern.

Jil meinte plötzlich: »Wenn diese Leute das hochexplosive Material gefunden haben, dann kann es doch jede Minute in die Luft fliegen. Denn sie wissen wahrscheinlich gar nicht, was sie da mit sich schleppen.«

»Wenn sie bis jetzt noch nicht explodiert sind«, meinte Phil.

Ich verfolgte eine andere Möglichkeit.

»Der Mann, den ich in dem Gebüsch bemerkt habe«, begann ich meine Theorie, »der war sicherlich geschickt worden, das richtige Material zu suchen, nachdem die Bande gemerkt hatte, dass sie nur den Entwicklungsstoff hier im Labor erwischt hat. Die Gangster suchten daraufhin Biggs Hotelzimmer auf und schickten dann einen Mann in die Baracke zurück.«

»Wenn diese Theorie stimmt«, meinte Phil, »dann hat die Bande noch nicht den Stoff. Denn wir haben ja durch unsere Anwesenheit die letzte Aktion der Bande vereitelt.«

»Das hieße weiter«, ergänzte Jil, »dass der Auftraggeber der Bande ein Fachmann sein muss, denn er hat ja festgestellt, dass seine Handlanger das falsche Material aus dem Labor mitbrachten.«

»Gut kombiniert«, lobte ich. »Jetzt brauchen wir nur noch die Anschrift des jungen Assistenten. Denn wenn 18 meine Vermutung stimmt, müsste es auch in seinem Zimmer so aussehen wie hier.«

Sie zögerte kurz, dann kramte sie einen Zettel aus ihrer Handtasche.

»Ich muss wieder zum Kongress«, sagte sie. »ich wäre sonst gerne mitgekommen.«

»Phil wird Sie hinbringen«, sagte ich. Phil nickte.

»Ich werde mich dort ein wenig umsehen«, sagte er, dann fuhren die beiden im Chevrolet weg. Ich nahm den Buick und fuhr zwei Straßen weiter zu der angegebenen Adresse. Es war eine Privatwohnung. Als ich läutete, machte mir eine alte Dame auf.

»Bei Ihnen hat sich doch ein junger Mann eingemietet, Harold Warren, nicht wahr?«

»Ja.« Sie runzelte die Stirn. »Stimmt was nicht? Er ist wieder ausgezogen, aber er hat mir sagen lassen, dass er das Geld noch schickte.«

»Wer hat Ihnen gesagt, dass Mister Warren ausgezogen ist?«, fragte ich.

»Na, die Männer, die seine Sachen mitgenommen haben.«

Es dauerte eine halbe Stunde, dann hatte ich einige Einzelheiten herausgeholt. Die Männer hatten dunkle, schlampige Anzüge an, und sie hatte sich schon gewundert, w,o doch Mister Warren immer so tadellos angezogen war, und seine Freunde…

Ich sah mir das Zimmer an.

Es war nicht einmal ein Kragenknopf zurückgeblieben.

Ich stand vor dem Haus und wusste nicht, was ich jetzt unternehmen sollte. Es begann zu donnern, die Luft war schwül und drückend. Neben mir klatschten die ersten Tropfen schwer auf das staubige Pflaster. Langsam schlenderte ich zu dem Buick hinüber.

Ich drehte den Zündschlüssel und legte den Gang ein. Der Motor heulte auf. Das Geräusch mischte sich mit dem Donner. Der Regen prasselte immer stärker herunter und trommelte monoton auf das Autodach.

***

Ich beschloss, zu der Amsterdam Avenue zu fahren und die Kongressteilnehmer noch einmal unter die Lupe zu nehmen.

Plötzlich hatte ich ein unangenehmes Gefühl. Es war, als wäre ich nicht allein in dem Auto. Ich konnte bei dem Krach nichts hören, aber ich fühlte mich beobachtet. Unauffällig sah ich in den Rückspiegel.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Leider nicht. Hinter mir saß ein Mann, den blanken Lauf eines Revolvers auf mich gerichtet.

»Schau gefälligst auf die Straße, ich will nicht im Graben landen«, herrschte er mich an.

Ich sah nach vorn. Der Regen peitschte kleine Springbrunnen hoch. Es wurde so dunkel, dass ich die Beleuchtung einschalten musste.

»Besondere Wünsche?«, fragte ich meinen Gast.

»Nächste links, dann geradeaus bis zur Express«, kommandierte der Kerl. Ich tat ihm den Gefallen, der Revolver in meinem Rücken unterdrückte meinen Widerspruchsgeist.

»Machen wir eben ‘ne kleine Landpartie«, sagte ich gelassen.

»Halt’s Maul.«

Das verdarb mir die Laune. Ich wartete darauf, dass die Straße hinausführte aus dem Häusergewirr.

Es waren kaum noch Autos auf der Straße. Viele standen sogar am Straßenrand und warteten den schlimmsten Regenguss ab.

Ich gab Gas. Der Motor des alten Buick jaulte auf wie ein Hund, dem man einen Knochen wegnimmt.

Ich sah im Rückspiegel, wie der Revolver hinter mir zu zappeln begann.

»Nimm’s Gas weg, so eilig haben wir’s nicht«, knurrte mein Fahrgast wütend. Ich drückte den Fuß weiter durch. Der Motor jammerte, die Karosserie begann zu vibrieren.

Der Mann hinter mir klammerte sich mit der einen Hand an der Lehne fest, als ich eine leichte Kurve nahm.

»Langsamer! Kannst du nicht langsamer fahren, die Karre geht doch gleich in die Luft!«, schrie er.

Wir kamen auf das freie Land. Es war stockdunkel. Die Tachonadel rutschte auf 100. Der Kerl hinter mir begann zu keuchen.

»Brems oder ich knall dich ab!«, schrie er. Die Straße war leer, deshalb konnte ich mir meine Manöver erlauben.

Der Kerl hinter mir verlor die Nerven. Er beugte sich vor, versuchte in das Steuerrad zu greifen. Ich trat mit aller Macht auf die Bremse. Der Wagen bockte, quietschte, drehte sich.

Der Mann verlor das Gleichgewicht und sauste kopfüber nach vorn. Ich stieß mit dem Fuß die Tür auf.

Der Wagen stand. Ein leichter Schubs genügte. Der Mann sauste hinaus auf die Straße. Ich stieg aus, nachdem ich mir den Revolver genommen hatte, den ich auf dem Vordersitz fand.

Der Mann hockte am Boden und starrte mich aus blutunterlaufenen Augen an.

Ich machte einen Schritt nach vorn.

»Los, steh auf und benimm dich anständig«, sagte ich. Er rappelte sich auf.

Der Regen prasselte auf uns herunter, dass wir in zwei Sekunden trieften wie nasse Katzen.

»Los, gehen wir«, sagte ich und musterte ihn in dem seichten Licht der Türbeleuchtung des Wagens. Er war der typische Killer. Groß, brutal, dumm.

»Wo sollte es denn hingehen?«, fragte ich.

Er schwieg.

»Na, dein Boss hat wohl nicht seinen intelligentesten Bullen geschickt«, sagte ich, um ihn aus der Reserve zu locken.

»Der hat gut reden«, knurrte der Mann. Das mit dem Boss stimmte also. Aber es war nicht schwer zu vermuten, dass dieser Kerl auf eigene Rechnung arbeitete.

Er schlug seinen Kragen hoch. »Soll sich einer auskennen. Seit wann laufen Professoren mit Kanonen rum?«

Mein Gesicht musste ein einziges Fragezeichen gewesen sein. Ich verstand kein Wort von dem, was der Kerl von sich gab.

Weit hinten tauchten die Lichter eines Autos auf.

»Los, komm mit, es passiert dir nichts«, sagte der Mann plötzlich wehmütig, »Wohin soll ich kommen? Ich möchte wissen, wohin ich gebracht werde.«

***

Der Wagen kam immer näher. Ich starrte in die gelben Lichter, die im Regen zu hüpfen schienen. Der Wagen musste eine unheimliche Geschwindigkeit vorlegen. Jetzt war er da. Ich sah einen Kopf, nur umrissartig.

Irgendetwas in mir zwang mich, mich hinzuwerfen. Ich rollte blitzschnell hinter das Auto. »Komm schnell«, rief ich dem Burschen zu. Das Geknatter des Maschinengewehrs brüllte über meinem Kopf.

»Nette Freunde hast du«, sagte ich und starrte den roten Schlusslichtern des Autos nach. Sie waren sehr hoch, es musste ein riesiger Wagen sein. Ein Pontiac vielleicht.

Aber der Mann, der neben mir auf dem Asphalt lag, antwortete nicht. Ich tat zwei Schritte und hockte mich neben ihn.

»Na los, deine Freunde sind weg«, sagte ich, aber er antwortete wieder nicht. Dann hörte ich ihn röcheln. Sein Atem ging stoßweise.

Er war getroffen.

Vorsichtig legte ich ihn zurecht und hob seinen Kopf etwas.

»Sind nicht meine Freunde«, stammelte er.

»Schon gut. Nicht sprechen. Wir holen gleich einen Arzt«, sagte ich.

Er schüttelte schwach den Kopf.

»Keinen Arzt, will ich nicht, geh lieber zum Chef.« Er hustete schwer.

Ich merkte, dass er schwächer wurde.

»Wo ist denn dein Chef?« Er versuchte den Kopf zu heben, machte den Mund auf, hustete…

»Wartet…«, stammelte er, »… wartet auf dich am Ferry Point… das Dritte…«, seine Stimme starb. Noch einmal röchelte er, dann sank sein Kopf kraftlos zurück.

Ich blieb noch eine Weile neben ihm knien. Armer Kerl, dachte ich. Sie haben dir Lohn für meinen Kopf versprochen und haben dich unbarmherzig umgebracht, als sie sahen, dass es nicht klappte.

Plötzlich ertönte auf der Straße eine Sirene.

Ein Krankenwagen hielt neben dem Buick. Zwei Männer sprangen heraus.

»Was ist hier los?«, schrie der eine. Ich sah, dass er einen Revolver in der Hand hielt. Bereitschaftsdienst.

Ich zeigte meinen Ausweis und deutete auf den Toten.

Sie legten ihn auf die Bahre.

»Wie kommen Sie hierher?«, fragte ich die Männer.

»Wir haben einen Anruf bekommen.«

»Fahrt ihn zum FBI«, sagte ich und gab ihnen einen Zettel für den Einsatzleiter. Ich musste herausfinden, wer der Tote war.

»Wollen Sie nicht mitkommen?«, fragte der Cop. »Sie sind ja völlig durchnässt.«

»Hab noch was vor, macht’s gut, Jungs«, sagte ich und setzte mich wieder in das Auto.

»Ferry Point… das… dritte…« Ferry Point war hier in der Nähe.

Ich fuhr hin. Vielleicht das dritte Haus, wenn man von hier kam? Ich musste es versuchen. Langsam wurde mir einiges klar. Der Gangster hatte gedacht, ich sei Biggs. Er musste heute Morgen in der Halle gesehen haben, wie ich bei Biggs Namen aufgestanden war. Daraus hatte er - wie auch die übrigen Kongressteilnehmer - geschlossen, dass ich der Chemiker sei. Von den anderen Vorfällen wusste er anscheinend nichts. Handelte es sich um zwei Banden, die beide hinter Biggs und seiner Erfindung her waren?

Zu welcher Bande gehörte dann der Killer, der den Burschen getötet hatte?

Zuviel Fragen.

Ich kam nach Ferry Point und sah mich um.

***

Ferry Point war eine trübe Straße. Hinter einem langen Bretterzaun sah ich die Kräne einer Baustelle. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.

Langsam ließ ich den Wagen am Bretterzaun entlangfahren. Auf der anderen Seite glitt das erste Grundstück vorbei, das Zweite. Ich hielt und stieg aus.

Das dritte Haus lag genauso verlassen da wie die anderen. Vielleicht hatte der Bursche gar nicht das dritte Haus sagen wollen, vielleicht die dritte Straße oder sonst was.

Ich blieb stehen.

War da ein Geräusch? Ich hörte nur den Regen. Vorsichtig schlich ich mich weiter. An keinem der Fenster konnte ich auch nur den geringsten Lichtschimmer entdecken. Ich ging quer über ein Blumenbeet. Die Erde war weich und heftete sich wie Kaugummi an meine Sohlen. Auf der anderen Seite standen zwei Fahrräder. Sie lehnten an einem Mauervorsprung. Daneben waren Tür und Fenster. Hinter dem Fenster war Licht.

Ich ging auf den Betonvorplatz. Meine Schuhe quietschten auf dem nassen Boden.

Nichts rührte sich.

Vorsichtig schob ich mich an das Fenster und lugte durch die Scheiben. Ich sah zwei Männer. Sie hatten ihre Hemden und Jacken ausgezogen und spielten Karten. Sie waren unrasiert, und ich sah, dass der eine auf dem muskulösen Unterarm eine Fregatte tätowiert hatte. Der andere war nicht ganz so breit, aber sehnig und der niedrigen Stirn nach zu urteilen nicht gerade Universitätsprofessor.

Neben dem Kartenstoß auf dem Küchentisch lagen zwei Revolver, groß, schwer, glänzend und allem Anschein nach nicht verrostet. Ich konnte nicht den ganzen Raum überblicken. Ein vorgeklappter Fensterladen hinderte mich daran. Langsam zog ich sie zurück. Zunächst ging es gut, doch dann knarrte es. Laut und durchdringend.

Ich wollte zurückspringen, aber der eine der beiden Spieler war blitzschnell an der Tür. Mit der Pistole in der Hand.

Ich hätte diesem Koloss nie die schnelle Reaktion zugetraut. Er starrte mich verblüfft an. Wir hatten beide unsere Waffen gezogen, und beide wussten wir, dass keiner nachgeben würde.

Langsam machte ich einen Schritt vor.

»Das ist ja unser Professor«, grunzte er.

»Genau«, erwiderte ich.

»Steck dein Eisen weg und komm rein«, forderte er mich auf und fummelte mit seinem Revolver aufmunternd vor meiner Nase herum.

Ich schob mich näher an die Wand, um von hinten gedeckt zu sein. In dem Moment warf sich der Kerl auf mich. Ich wollte zurückweichen, wurde aber dort von dem sehnigen Kumpan aufgefangen. Irgendwo ging ein Revolver los. Ich hörte am dumpfen Knall, dass er einen Schalldämpfer hatte. Der Mann, der mich von hinten gepackt hatte, versuchte mit dem Handgelenk, mir die Luft abzuschnüren. Dann schlug er mir unvermittelt die Pistole aus der Hand.

Ich machte eine Rolle, aber der Bursche hinter mir war zu schwer. Wir flogen beide auf den Boden. Dann fühlte ich den kalten Stahl einer Waffe in meinem Nacken.

»Genug rumgeturnt jetzt«, sagte der Kerl. Ich stand auf. Der Zweite hielt meine Arme auf dem Rücken verdreht. Sie schoben mich in die Küche.

Hier war es wenigstens warm.

Sie stießen mich in eine Ecke, und der Bullige legte meine Pistole auf den Tisch. Freundlich sagte er: »Lass die Pfötchen nur schön oben.«

Er winkte dem anderen. Ich wurde durchsucht, und dann holte der Erste eine Schnur aus dem Küchenschrank.

Sie begannen mich zu verschnüren wie ein Weihnachtspäckchen. Ich hielt still. Schließlich wollte ich nicht riskieren, ausgeknockt zu werden. Ich wollte wissen, was sie mit mir machten.

Nachdem sie mich versandfertig hatten, knurrte der Bulle: »Hol ihn rein, Dick.«

Der andere grunzte: »Okay, Bob«, und ging hinaus. Ich hörte draußen Gemurmel, konnte aber die zweite Stimme nicht erkennen. Nach wenigen Sekunden kam Dick wieder herein.

»Sollst ihm die Augen verbinden«, sagte er. Sie banden mir einen alten Strumpf vor die Augen. Ich spannte die Kopfhaut an, um danach etwas Spielraum zu haben.

Aber die Kerle durchschauten mich. Einer versetzte mir einen leichten Schlag in den Nacken, und in dem Moment, in dem ich reflexmäßig entspannte, zogen sie den Knoten an. Meine Augen wurden so fest zugedrückt, dass ich beim besten Willen nur blaue Kreise und gelbe Quadrate erkennen konnte. Ich lehnte mich zurück, um mich ganz auf die Geräusche zu konzentrieren.

***

Eine Tür ging auf. Weiches Leder knarrte auf dem Holzfußboden. Ich hörte, wie er stehen blieb, und fühlte direkt, wie er mich musterte. Dann raschelte ein Blatt Papier. Ich versuchte zu riechen, aber ich konnte nur den Tabakqualm wahrnehmen. Oder war da ein leichter Parfümgeruch? Rasierwasser oder Haarpomade. Vielleicht auch eine teure Seife.

»Okay«, sagte jetzt die Stimme von Dick. Dann sagte er: »He, Professor, ich hab dir ‘n paar Fragen, zu stellen, und du wirst antworten, oder es bumst. Klar?«

»Warum kann dein Boss nicht selber fragen?« , »Geht dich nichts an. Du hast hier keine Fragen zu stellen.«

Ich atmete tief durch. Der Boss war im Zimmer und wagte nicht selbst zu sprechen. Warum? Das konnte nur einen Grund haben. Ich kannte ihn und würde seine Stimme erkennen.

»Schießt los!«, sagte ich.

»Wir wollen wissen, was du mit Fred gemacht hast?«

»Mit wem?«

»Freddy, der dich herbringen sollte. Wo ist er?«

»Im Leichenschauhaus vermutlich«, sagte ich. Ich merkte, wie eine Bewegung durch die Drei ging. Sie atmeten kräftiger und schwiegen sekundenlang.

»Wo ist er?«, fragte Dick noch einmal.

»Der Polizeiarzt wird ihn sich jetzt anschauen. Euer Freund ist tot.«

»Aber wieso? Hast du ihn erledigt?«, fragte jetzt Bob.

»Ich nicht. Wir wurden aus einem Auto heraus beschossen, Ich kam mit heiler Haut davon, aber ihn hat’s erwischt.«

Wieder Schweigen. Wahrscheinlich holte sich Dick weitere Informationen vom Boss.

»Sag mal, wie steht’s nun mit dem BINON?«, fragte Dick dann.

»Womit?« Ich stellte mich dumm.

»Frag nicht so albern. Du sollst antworten, sonst versuchen wir es auf andere Weise.«

»Habt ihr es denn noch nicht?«, fragte ich.

»Können nichts damit anfangen«, sagte Dick, »das ist ja flüssig, das kann es ja nicht sein.«

»Da passt nur schön auf, es ist nämlich hochexplosiv«, sagte ich.

»Hochexplo… wie?«, quiekte Bob auf, und ich hörte seine eiligen Schritte. Aber er wurde gepackt und zurückgeschleudert. Jetzt wusste ich, dass das Material hier im Haus war.

»Wo ist das fertige Zeug versteckt?«, fragte Dick wieder.

Die dachten tatsächlich immer noch, dass ich der richtige Chemiker war. Ich war jetzt felsenfest davon überzeugt, es mit zwei Banden zu tun zu haben.

»Wieso seid ihr so sicher, dass ich weiß, wo das Zeug versteckt ist?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen. Dick wurde ungeduldig.

»Tu nicht so scheinheilig«, sagte Dick wütend. Dann zögerte er und schien seinen Boss etwas zu fragen. Wieder knisterte Papier. Ich hörte ein unterdrücktes Lachen.

»Ha«, gluckste er, »ein G-man?« Ich fühlte, wie seine Hände nach meiner Brieftasche fassten. Dann las er meinen Namen laut vor. Ich hörte eine Tür gehen. Der Unbekannte hatte den Raum wieder verlassen.

Die beiden Gangster zischelten miteinander, dann blökte der eine los.

»Das wird gemacht!«, sagte er immer noch glucksend, und Dick fügte hinzu: »Pass nur auf dabei!«

Wieder hantierten sie mit etwas herum. Draußen vor dem Haus quietschte ein Tor. Vermutlich die Garage.

»So, jetzt müssen wir dich leider verlassen, Boy«, sagte Dick. Ich hörte, wie sie ihre Jacketts anzogen. Von der Tür aus rief Bob noch: »Das als Abschiedsgeschenk.«

Und ich fühlte meinen Revolver neben mir auf den Sessel fallen.

Dann fiel die Tür zu. Draußen wurde ein Motor angeworfen, und ein Auto fuhr weg.

***

Ich war allein. Ich ließ mich vorsichtig von dem Sessel rollen und tastete mit meinen auf den Rücken geschnürten Händen nach der Pistole. Warum hatten sie die Waffe dagelassen?

Ich rollte mich langsam zu der einen Wand hin, die ich neben dem Sessel vermutete. Ich würde aus dem Fenster schießen. Einer müsste mich hören. Ich drehte die Pistole in der Hand und legte den Finger um den Abzug.

Plötzlich spannte sich meine Nase. Mein Herz begann wie wild zu klopfen. Ich ließ die Waffe fallen, als wäre sie aus glühendem Metall.

Ich hatte einen leichten Gasgeruch wahrgenommen.

Die Kerle hatten demnach den Gashahn aufgedreht und warteten jetzt darauf, dass ich schießen würde. Der Funke würde eine Explosion hervorrufen.

Ich blieb einen Moment ruhig liegen. Die Gangster wollten mich ins Jenseits befördern auf eine Weise, die später niemand auf den Gedanken bringen könnte, jemand hätte meinem Tod nachgeholfen. Aber eine Gasexplosion allein genügte nicht, um meine Fesseln so zu verbrennen, dass nichts mehr davon übrig blieb. Plötzlich durchjagte mich ein schrecklicher Gedanke.

Irgendwo im Zimmer stand das hochexplosive Material. Der Unbekannte war Chemiker, er kannte die gefährliche Eigenschaft des gestohlenen Stoffes.

Mir lief eine Gänsehaut den Rücken hinunter. Ich hatte keine Ahnung, wie das verdammte Zeug wirkte, auf was es reagierte, ob auf Funken wie Gas oder auf Erschütterung wie Nitro. Ich entschied mich für Erschütterung, deshalb auch die Transportschaukel im Labor.

Ich hielt die Luft an. Ich wagte nicht mich zu bewegen. Direkt neben mir konnte schon das fürchterliche Zeug sein.

Der Gasgeruch wurde stärker. Viel Zeit blieb mir nicht. Die Burschen hatten damit gerechnet, dass ich entweder schießen oder den Geruch bemerken und verrückt spielen würde.

Vorsichtig tastete ich mit meinen gefesselten Händen den Boden ab. Ich stieß auf keinen Gegenstand. Unentwegt zerrte ich an meinen Fesseln. Sie lockerten sich zwar, aber ich konnte die Hände noch nicht freibekommen. Krampfhaft bemühte ich mich, ruhig zu atmen. Die Luft wurde gashaltig. Aber zuerst musste ich die Hände freihaben, um zu sehen, wohin ich trat.

Systematisch bewegte ich die Handgelenke. Mit den Fingerspitzen versuchte ich, die Fädep des Strickes auseinanderzuziehen.

Ich fühlte, wie meine Zunge austrocknete, meine Nasenlöcher klebten zusammen. Ich versuchte krampfhaft, zu schlucken. Es war, als hätte ich Sand im Hals.

Es musste gelingen. Den Gastod vor Augen, zerrte ich mit unvorstellbarer Kraft an den Fesseln - und es gelang. Dass meine Handgelenke bluteten, dass tiefe Schnitte ins Fleisch drangen - was machte das schon?

Ich zerrte an dem Tuch vor meinen Augen und riss es herunter.

Ich kniff die Augen zusammen. Die Küche lag im trüben Dämmerlicht. Irgendwo draußen warf eine Straßenlampe etwas Licht herein. Meine Augen suchten den Boden ab. Ich bückte mich, um die Fesseln an meinen Füßen zu lösen.

Als ich wieder aufsah, bemerkte ich es.

Ein hochstieliges Glas mit einer klaren Flüssigkeit. Es stand auf dem Tisch, dicht an der Kante, halb überhängend.

Ich brauchte nur ein paar Schritte zu machen. Die unebenen Bodendielen würden dann den Tisch zum Zittern bringen. Das Glas würde herunterfallen. Jetzt hatte ich solche Mühe zu atmen, dass meine Augen tränten. Das Zimmer begann sich vor meinen Augen zu drehen. Ich hob den feuchten Ärmel meines Jacketts vor die Nase und atmete einen Moment den regennassen Geruch der Wolle ein. Es wurde etwas besser. Unendlich behutsam beugte ich mich über den Sessel und hakte den Fensterflügel los. Langsam schob ich das Fenster auf.

Frische Luft strömte herein. Ich trank sie wie eisgekühlten Whisky in mich hinein.

Meine Hände umklammerten das Fensterbrett. Ich konnte nicht wagen, durch die Tür gehen. Jede kleinste Erschütterung konnte das Glas auf dem Tisch zum Kippen bringen.

Ich spannte meine Arme an, ging etwas in Hocke, federte und sprang ab. Mit einer etwas windschiefen Flanke flog ich durch das Fenster, mein Schuh streifte das Glas, ich hörte Klirren rollte mich in das feuchte Beet - hinter mir zerriss ein ungeheurer Donner die Nacht.

Ich bewegte mich. Instinktiv hatte ich mein Gesicht in die nasse Erde gegraben. Langsam stand ich auf. Das Haus stand in hellen Flammen. Weit weg schrie irgendwo ein Mensch. Ein paar Hunde begannen zu jaulen.

Ich starrte in die Flammen. Jetzt heulten Feuerwehrsirenen auf. Ich schwankte langsam zum Eingang. Als Erstes kamen zwei Streifenwagen. Ich gab ihnen die nötigen Erklärungen und ließ mich erschöpft in den Buick fallen. Die Strecke bis zum Hudson und zu meiner Wohnung kam mir vor wie eine Tagesreise.

***

Ich schleppte mich müde die Treppen hinauf. Eine junge Dame, die zwei Stock über mir wohnt, kam mir entgegen und starrte mich mit schreckgeweiteten Augen an. Ich musste aussehen wie ein Schreckgespenst aus dem Kindermärchen.

Ich blieb vor meiner Wohnungstür stehen und suchte nach den Schlüsseln.

Da hörte ich ein Geräusch. Es schien aus meiner Wohnung zu kommen, und es war, als quietschte Holz auf Holz.

In meinen überreizten Ohren dröhnte noch immer die Explosion. Ich kapierte endlich, dass das die unterste Schublade meines Aktenschrankes war, die immer noch klemmte. Plötzlich wurden meine betäubten Sinne wieder wach. Vorsichtig drückte ich die Klinke. Die Tür war unverschlossen.

Ich wartete, bis das Licht auf dem Flur ausging und schob die Tür langsam auf. Ich sah in mein Wohnzimmer.

Überall lagen Bücher auf dem Fußboden, meine Schallplatten waren über das Sofa verstreut. Die Wäsche war malerisch im ganzen Raum dekoriert. Ich ging langsam in das Schlachtfeld hinein.

Vor meinem Schrank hockte ein Mann und wühlte in den alten Schuhen. Er saß mit dem Rücken zu mir.

»Da ist kein Nikolaus-Stiefel dabei«, sagte ich.

Er fuhr herum.

Es war Matthew Riley, der Chemiker mit der Narbe.

Er wurde grün wie ein Hering, der zu lange gewässert hat. Ich grinste und ging langsam auf ihn zu. Er stand auf und fuhr sich mit der Hand an den Kragen, als ob er sich Luft verschaffen müsste. Ich sah, wie seine Hand langsam in das Jackett glitt.

Im selben Moment hatte ich einen rechten Haken abgefeuert, der an seinem Kinn niederging.

Er taumelte zurück. Ich holte noch einmal aus. Dann beherrschte ich mich. Ich durfte schließlich nicht an dem Kerl meine ganze Wut auslassen.

Ich schob ihn in einen Sessel und ließ mich gegenüber auf das Sofa fallen. Matthew Riley starrte mich an. Er versuchte zu grinsen. Wenn ich nur gewusst hätte, woher ich sein Gesicht kannte.

»Na, keine Erklärung?«, sagte ich.

Er hob die Schultern.

»Es tut mir schrecklich leid. Ich bitte in aller Form um Vergebung.«

»Wie sind Sie reingekommen?«

»Die Tür war auf.«

»Mister Riley, Sie haben von Chemie ungefähr so viel Ahnung wie ein Nilpferd vom Ballett.«

»Oh, Sie unterschätzen mich.« Er zog die Augenbraue hoch,'und ich konnte es mir nicht verkneifen, er schien sich über mich lustig zu machen.

»Haben Sie eine Waffe bei sich?«

»Leider nein.«

»Sie werden den Krempel wieder aufräumen«, sagte ich, »schließlich kann meine Putzfrau Ihretwegen keine Überstunden machen.«

»Sorry, Agent Cotton. Die Unordnung stammt nicht von mir.«

Ich baute mich vor ihm auf.

»Was sagen Sie da? Ich finde Sie in meinem Zimmer, wie Sie die Nase gerade in meinen Schrank stecken, und Sie waren es nicht? Klingt sonderbar, wie?«

»Ja, das muss ich zugeben, aber ich sah die Kerle hier reingehen, und als ich ihnen nachging, fand ich das hier vor.«

»Hübsche Geschichte.« Ich starrte ihn wütend an. »Wollen Sie mir nicht sagen, wer Sie in Wirklichkeit sind?«

Er grinste wieder unverschämt und holte einen Ausweis aus der Brieftasche. Ich ging näher und las: »Matthew Riley, Inspektor der Northern American Versicherung.«

Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Ich hatte vor Jahren einmal mit der Northern zu tun gehabt. Damals war er ein kleiner Anfänger gewesen. Trotzdem, die Narbe…

»Tja, Mister Riley«, sagte ich langsam, »Sie werden mir jetzt einen steifen doppelten Highball mixen. Dort ist die Bar. Ich werde inzwischen eine kleine Schönheitskur durchmachen.« Ich schnappte mir von der herumliegenden Wäsche ein frisches Hemd, nahm einen Anzug aus dem Schrank und begab mich ins Bad.

Als ich mich im Spiegel sah, verstand ich, weshalb Riley so gegrinst hatte.

***

Riley hatte nicht nur einen erstklassigen Highball gemixt, er hatte sogar das Chaos in meiner Bude völlig weggezaubert.

»Sie sind engagiert«, sagte ich.

»Als Barmixer?«, fragte Riley und gab mir meinen Drink.

»Als Haushälterin.« Wir lachten und hockten uns dann etwas bequemer hin.

»Also, schießen Sie los, Riley.« Ich dehnte mich wohlig in den trockenen Kleidern.

»Da gibt es nicht viel zu schießen. Ich bin von der Northern beauftragt worden, Doktor Biggs nicht aus den Augen zu verlieren. Nachdem es sich in diesem Fall um ein so wertvolles Objekt zu handeln scheint, wurde ich auf seine Spur gesetzt. Es hat nicht geklappt. Und zwar, weil ich nicht rechtzeitig ein Taxi erwischt habe. Ihr seid heute Nachmittag alle urplötzlich abgesaust, sodass ich den Anschluss verlor. Nicht mal richtig essen konnte ich.«

»Trinken wir noch einen, das hilft gegen Hunger«, sagte ich, und Riley mixte uns noch zwei Highballs. Allmählich ging mir es wieder besser.

»Also kam ich zu spät und sah gerade noch, wie ihr alle abfuhrt. Und dann habe ich noch diese sonderbaren Gestalten gesehen.«

»Wen?«, fragte ich, plötzlich hellwach.

»Zwei Kerle, die mir gar nicht in die Umgebung zu passen schienen. Sie waren relativ jung. Schwarze Lederjacken, hohe Stiefel. Sie drückten sich an dem hinteren Zaun herum, wo die Barackengrundstücke auf die kleine Gasse münden.«

»Genau da habe ich die Bewegung im Gebüsch entdeckt. Aber als ich der Sache nachgehen wollte, hörte ich den Schrei von Miss Howard, und wir sausten hinein.«

»Ich bin dann auch wieder zurück in die Kongresshalle gefahren, dort ist nichts weiter passiert, nur dass 'Ihr Freund Phil Decker immer nervöser auf die Tür schaute.«

»Und weiter?«

»Ich habe mich mit ihm in Verbindung gesetzt, und wir beschlossen, Sie zu suchen. Er ist zu Warrens Pension gefahren, und dann wollten wir uns hier treffen.«

Genau in dem Moment surrte meine Wohnungsklingel. Ich öffnete.

»Mensch, du schläfst hier, und wir suchen dich in ganz New York«, grunzte Phil und stiefelte zur Bar, »Und was war hier los?«, fragte ich Riley.

»Ich stand hier vor der Tür, als die beiden Lederjacken wieder herauskamen. Und jetzt kommt das Tollste, die beiden warteten einen Moment auf der Straße, dann kam ein Auto und nahm sie mit.«

»Was ist so toll daran?«, meinte Phil gelangweilt.

»Dass es sich um einen Krankentransporter mit Blaulicht handelte.«

Phil pfiff durch die Zähne, vergaß aber seinen Drink nicht.

Dann erzählte ich meine Story.

»Und ich spiele Steward bei den Chemie-Professoren«, meinte Phil kopfschüttelnd.

Als Nächstes rief ich beim FBI an, um zu fragen, ob sie dort schon etwas über den toten Gangster herausgefunden hatten.

Sie hatten. Es handelte sich um einen gewissen Jefferson Bartow, mehrmals vorbestraft wegen bewaffneten Raubüberfalls, Schlägereien und ähnlichen Delikten. Interessant war, dass er sich im Zuchthaus immer zu medizinischen Versuchen zur Verfügung gestellt hatte. Wahrscheinlich hatte er besonderes Interesse für Medizin oder Chemie, zwei Gebiete, die ja ein wenig miteinander verwandt waren.

Sollte das eine Spur sein?

Wir überlegten eine halbe Stunde lang gingen alle Facts und Ereignisse noch einmal durch und stellten zum Schluss fest: »Wir haben noch immer keine Ahnung, mit wem und mit wie vielen wir es zu tun haben.«

»Da gibt es erstens die Bande, die ich heute kennengelernt habe. Sie hat das hochexplosive Zwischenprodukt erwischt, der Boss'hat Angst, dass ich ihn kenne. Zwei seiner Gehilfen kenne ich tatsächlich, Dick und Bob. Der dritte ist bereits tot. Erschossen von der zweiten Bande. Die zweite Bande hat anscheinend diese Boys in Lederjacken beauftragt. Mehr wissen wir von ihr nicht. Höchste Zeit, dass sich das ändert.«

Phil unterdrückte sein Gähnen und schaute mich verblüfft an: »Hast du für heute immer noch nicht genug?«

»Du brauchst nicht mitzukommen«, sagte ich, »aber ich will mir im Office die Fahndungsbücher durchsehen. Vielleicht finde ich einen der Knaben wieder.«

»Ich komme mit«, sagten Riley und Phil wie aus einem Mund.

***

Wir zogen los. Ich fuhr zum letzten Mal mit dem alten Buick. Ich freute mich schon auf das vertraute Geräusch, das ein Jaguar macht.

Unser Büro lag um diese Nachtzeit völlig verlassen da. Unsere Schritte dröhnten hohl über die Korridore.

Ich holte die Mappen aus dem Archiv, und Phil zog drei Becher heißen Kaffee aus dem Automaten.

Wir hockten uns über die Bücher und suchten und suchten. Endlich hatte ich Dick entdeckt.

Unter verschiedenen Namen fand ich Dick Fulton mit einer Adresse in Harlem.

Von Bob war keine Spur zu entdecken. Ich ging zu Riley, der sich eben ein Bild länger anschaute. Aber dann sagte er: »Nein, der ist es nicht, die Burschen waren jünger.«

Wir sahen ihm über die Schulter. Viele Gesichter kamen uns bekannt vor, manche Gangster hatten wir selbst gestellt.

Riley schnaufte auf. »Mensch, ich fürchte, diese Lederjacken haben die beiden zu sehr uniformiert.« Er blätterte aber trotzdem weiter. Plötzlich stutzte er. Er lehnte sich zurück, kniff die Augen zusammen.

»Was gefunden?«, fragte Phil. Wir beugten uns beide über das Blatt, das gerade aufgeschlagen war.

Es war das Gesicht eines schmalen Burschen. Große, dunkle Augen, welliges braunes Haar. Kein besonderes Merkmal.

Oder doch? Riley starrte noch immer auf das Foto.

»Mir ist tatsächlich so, als wäre da einer dabei gewesen mit so einem melancholischen Zug um die Augen«, sagte er.

Wir sahen die Akte von dem Mann durch. Er hieß Pat Norris und war vor genau einem Jahr wegen Einbruchs zu zwei Jahren Haft verurteilt worden. Erschwerend für ihn war die Tatsache gewesen, dass er seinen jüngeren Bruder zu dem Einbruch verführt hatte.

Der Bruder hieß Howie. Beide hatten einer Bande angehört, die sich Die Lederjacken nannte. Aber von den anderen Burschen war niemand gefasst worden. Man hatte damals vermutet, dass die beiden Norris-Brüder sich nur hatten wichtig machen wollen. Pat war vor Kurzem wegen guter Führung auf Bewährung freigelassen worden.

»Das werden wir uns einmal ansehen«, sagte Phil und notierte sich die Adresse von Pat Morris.

Ich sah auf die Uhr.

»Ziemlich spät. Um diese Zeit schlafen anständige Menschen schon. Aber wir werden Doktor Biggs besuchen. Ich glaube, dass es erforderlich ist, ihn zu bewachen.«

»Ich war heute Nachmittag noch dort«, sagte Phil, »er war noch ohnmächtig. Nur die Schwester durfte alle zwei Stunden rein.«

»Wieso alle zwei Stunden?«, fragte Riley.

»Er bekommt dann Medikamente. In der Zwischenzeit schläft er.«

Wir standen alle auf.

Riley wollte mitkommen, aber wir hielten ihn davon ab. Wir überzeugten ihn, dass ein Krankenbesuch wirklich nicht so gefährlich wäre, dass man zu dritt auftauchen müsste.

Wir brachten Riley hinaus und setzten uns dann in den Jaguar.

***

Das Lincoln Memorial Hospital liegt im Osten unserer Stadt. Dorthin hatte man Dr. Biggs nach seinem Zusammenbruch gebracht.

Wir fuhren die Auffahrt hinauf. An dem Schild konnte ich lesen, dass es sich um eine Privatklinik handelte.

Als wir eben aus dem Auto ausstiegen, fuhr ein Krankenwagen aus dem Hof. Wir sahen ihm nach. Es war ein Pontiac: Diesen Typ hatten auch die Gangster, die von Riley in meiner Wohnung überrascht wurden, bevorzugt. Ich spürte ein leises Ziehen in den Fußsohlen. Aber schließlich gibt es unter den New Yorker Krankentransportern mehr als einen Pontiac. Trotzdem hatte ich mir die Nummer gemerkt.

Die Schwester in dem Glashäuschen musterte uns kühl.

»Leider keine Besuchszeit mehr«, sagte sie schneidend kalt. Bei der blendend weißen Neonbeleuchtung wirkte nicht nur ihre Tracht, sondern auch ihr Gesicht hochgradig antiseptisch.

»Wir interessieren uns für Doktor Biggs«, sagte ich.

»Tut mir leid, Sie können ihn nicht besuchen.«

»Schade«, sagte ich. »Wir hätten ihn gern gesehen.« Als wir noch keine Anstalten machten, zu verschwinden, wanderte die rechte Hand der Empfangsschwester fast unmerklich zum Schreibpult hinüber.

»Nur mal kurz ansehen wollen wir ihn, Schwester«, sagte Phil. Ihre Hand glitt zurück. Die Schwester lächelte uns unpersönlich an.

Wir warteten.

»Bitte«, sagte eine Stimme hinter uns. Wir fuhren herum. Hinter uns stand ein Mann, der seiner Figur nach zu urteilen der Erfinder des Bodybuildings war.

»Wie bitte?«, fragte ich.

»Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass jetzt keine Besuchszeit ist. Kommen Sie bitte morgen Nachmittag wieder.«

Wir zogen unsere Ausweise heraus.

»Oh!«, piepte die Krankenschwester. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

»Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass Doktor Biggs in Gefahr ist«, sagte ich steif, ohne eine weitere Erklärung hinzuzufügen.

»Ach«, murmelte die Schwester.

»Ich möchte jetzt Doktor Biggs sehen«, sagte ich geduldig.

Der Bodybuilder setzte sich in Zeitlupe in Bewegung.

»Ja, ja«, sagte er. Wir trippelten hinter ihm her.

»Vielleicht kann er nicht schneller«, zischelte Phil mir zu.

»Oder er hat vergessen, die Handbremse loszulassen«, flüsterte ich zurück.

Wir gingen durch schwach erhellte Gänge. An manchen Zimmern leuchten rote Birnchen. Wir kamen zu einem Nebentrakt.

»Welches Zimmer hat Biggs?«, fragte ich leise, um die Totenstille nicht zu stören. Wie auf Befehl hörten wir plötzlich ein grauenvolles Jammern. Ich blieb wie angewurzelt stehen.

»Hilfe! Hilfe!«, schrie eine Stimme unterdrückt. Ich wollte auf die Tür zustürzen, aus der die Schreie kamen. Der Mann hielt mich fest.

»Er träumt nur. Er hatte einen Verkehrsunfall. Schocknachwirkungen.«

Wir gingen weiter.

Plötzlich blieb der Mann vor uns stehen. Er schien zu zögern. Er sah sich um.

Der Gang war hier zu Ende. Er mündete in eine breite Fahrstuhltür. Vor uns war die Zimmernummer 119.

»Hier?«, fragte ich.

Der Mann nickte, aber er schien noch zu zögern.

Die beiden Cops, die hier stehen sollten, waren weg.

»Können sie nicht drin sein?«, fragte Phil. Der Mann schüttelte den Kopf. »Er darf jetzt nicht gestört werden. Die Schwester kommt in zehn Minuten.«

»Bitte, machen Sie die Tür auf«, sagte ich scharf.

Er runzelte die Stirn. Sein breites Gesicht war ein einziges Feld der Unentschlossenheit.

Hinter uns kamen Stöckelschuhe den Gang entlang getrippelt. Es war die Nachtschwester.

Sie blieb neben uns stehen. Wir sagten ihr, was wir wollten. Sie klinkte die Tür auf und ging voraus.

Plötzlich zerriss ihr Schrei die Stille.

Wir drängten uns hinter ihr in das Zimmer.

Das Bett war leer.

***

Über den gescheuerten weißen Boden zog sich eine breite rote Bahn.

Der riesige Mann hinter mir schien zu wanken.

»Blut!«, stöhnte er und umklammerte meinen Arm.

»Das ist kein Blut«, sagte die Krankenschwester schlicht und bückte sich. Sie hob ein zerbrochenes Glas auf. »Dunkler Traubensaft.«

»Nicht anfassen«, sagte ich und rannte auf den Gang hinaus, weil ich die Schritte laufender Männer gehört hatte.

Am Ende des Ganges tauchten sie auf.

Es waren die beiden Cops, die Biggs bewachen sollten.

»Was ist los?«, fragte ich.

Dann kam die Sache raus. Mit einem üblen Trick hatte man sie reingelegt. Als es völlig dunkel war, waren zwei junge Krankenträger gekommen und hatten einen Wisch vorgezeigt, dass der Kranke in den zweiten Stock hinaufgebracht werden sollte. Zimmer 254. Sie hatten den bewusstlosen Biggs herausgebracht. Dabei hatten die beiden Cops das Klirren gehört, aber die Wärter hatten sie nicht in das Zimmer gelassen.

Dann waren sie zu dem Lift gegangen und haften die Krankenbahre hineingefahren. Die Cops mussten zu Fuß in den zweiten Stock laufen.

Im zweiten Stock hatten sie eine kostbare Mimlte damit verloren, das Zimmer 254 zu suchen. Bis sie eine Schwester getroffen hatten, die ihnen sagte, dass es keine Nummer 254 gibt.

In diesem Fall schien alles schief zu gehen.

»Der Pontiac«, sagte Phil laut.

»Welcher Pontiac?«, fragte der Bodybuilder, der sich wieder erholt hatte.

»Haben Sie keinen Pontiac-Krankentransporter?«, fragte ich.

»Nein, nie gehabt«, sagte er.

»Das gibt’s doch nicht«, stöhnte Phil.

»Also, mit Autos kenne ich mich aus«, meinte der Mann fast beleidigt. »Wir haben nur Fords.«

Wir gingen hinunter. Ich rief das FBI an und gab die Nummer des Wagens durch, die ich mir vorsorglich gemerkt hatte. Als ich mich von dem Telefon umdrehte, bildete ich mir ein, ein Grinsen in dem Gesicht des Bodybuilders zu sehen.

Aber ich konnte mich auch irren. Die Beleuchtung war nicht besonders gut.

»Wer ist der Chefarzt?«, fragte ich.

»Doktor Muller«, sagte die Nachtschwester.

»Und wer hat heute Nachtdienst?«

»Doktor Muller. Er ist gerade auf eine Tasse Kaffee in den Aufenthaltsraum gegangen«, sagte jetzt die Aufnahmeschwester. »Ich werde ihn rufen.« Sie schaltete die Sprechanlage ein.

***

Nach zehn Minuten stellte sich uns ein hagerer, fast kahlköpfiger Mann in weißem Kittel als Dr. Muller vor.

Ich berichtete kurz von dem Vorfall. Dr. Muller schien entsetzt. Sein Gesicht lief glutrot an.

»Das gibt’s doch nicht, das kann doch nicht in meinem Krankenhaus passieren«, stöhnte er.

Mit fahrigen Bewegungen steckte er sich eine Zigarette an. Er zog in kurzen, nervösen Zügen daran.

In diesem Augenblick läutete das Telefon. Die Schwester meldete sich, horchte und gab mir dann den Hörer.

Es war ein Kollege vom FBI. Er hatte eben eine Durchsage von einem Streifenwagen aufgenommen, der den Pontiac-Transporter gefunden hatte. Er war in Harlem gesehen worden. Der Streifenwagen hatte die Verfolgung aufgenommen.

Ich legte auf und wandte mich an die beiden Cops.

»Bleibt hier. Es kann sein, dass er zurückkommt. Außerdem kann es euch nicht schaden, ein Krankenhaus von innen richtig kennenzulernen.«

Sie grinsten. Ich wüsste, dass sie kapiert hatten. Sie sollten die Augen offen halten. Sie würden sich nicht noch einmal an der Nase herumführen lassen.

Phil und ich rannten zu dem Jaguar. Ich schaltete sofort ein und rief den Wagen 32.

»Hier Wagen 32«, meldete er sich und gab eine Straße in Harlem an. Phil holte sein Notizbuch heraus und verglich das Planquadrat. Der weiße Krankenwagen war ganz in der Nähe von Dick Fultons Wohnung, die ich mir im Distriktgebäude aufgeschrieben hatte.

Wir rasten mit Blaulicht durch Manhattan. In Harlem ließ ich mir noch einmal die genaue Position des Pontiac durchgeben.

Es war das Haus, in dem der Gangster Dick Fulton wohnte.

Wir bremsten mit quietschenden Reifen vor dem Haus.

Von dem Pontiac war keine Spur zu sehen. Auch nicht von dem Streifenwagen. Ich schaltete noch einmal die Sprechanlage ein. Wagen 32 meldete sich.

»Hier Wagen 32. Das fragliche Objekt befindet sich hinter dem Haus. Die Autoinsassen zögern auszusteigen. Der Fahrer ist ein junger Bursche.«

»Weiter beobachten, Verstärkung anfordern. Vorsicht, MG.« Ich rannte hinter Phil die Stufen zu dem großen Mietshaus hoch. Vielleicht konnten wir den Gangstern zuvorkommen. Wir rasten die Treppen hinauf. Bei jedem Schild blieben wir kurz stehen, dann sausten wir weiter. Endlich hatten wir ihn gefunden. Dick Fulton wohnte im vierten Stock.

Ich läutete dreimal.

Prompt wurde die Tür aufgerissen.

»Du hast das falsche…«, sagte Dick, dann blieb ihm das Wort im Hals stecken.

»Hallo, Dickie!« begrüßte ich ihn überschwänglich und ging hinein. Er hatte vor lauter Staunen vergessen, die Tür zuzuschlagen.

»Schau mich nicht so an, Boy, ich lebe noch. Eure Falle hatte Lücken.«

Er glotzte immer noch. In seiner linken Hand hielt er ein halb volles Glas.

»Lasst uns reingehen«, ermunterte Phil den verdatterten Dick.

Ein Innenarchitekt hätte seine helle Freude an der Wohnung gehabt. Dick musste einen Haufen Geld haben.

Der Raum war mit Gold und Messing überladen. Überall waren Schnörkel, Polster, Troddeln. Das schien Dicks Vorstellung von der großen Welt zu sein.

Während wir uns umsahen, leerte Dick sein Glas und ging zu dem kleinen, geschwungenen Marmortisch, auf dem die Flasche stand, um sein Glas wieder aufzufüllen.

»Ich hoffe nur, wir stören nicht«, sagte Phil nach minutenlangem Schweigen. Ich merkte, wie dieser Satz ihn aufzuwecken schien. Die Augen von Dick bekamen einen tückischen, lauernden Ausdruck. Er schob sich vorsichtig durch das Zimmer. Ich ließ ihn nicht aus den Augen.

Ich merkte, dass Phil die Tür beobachtete. Die Gangster, die unten im Krankenwagen warteten, mussten doch hierher wollen. Sie hatten Biggs. Wollten sie ihn heraufbringen?

Aber es ertönte kein Klingelzeichen.

Stattdessen entdeckte ich etwas anderes. Dick hatte mich selbst darauf aufmerksam gemacht. Dadurch, dass er sich jetzt so unauffällig wie nur möglich davor schob.

In der Ecke des Zimmers standen ein Koffer und eine Reisetasche. Wollten die Gangster fliehen? Auf der einen Ecke des Koffers sah ich zwei Buchstaben, winzige Silberbuchstaben.

H. W.

Wer war H. W? Harold Warren.

Der ermordete Assistent von Biggs.

***

Ich ging auf Dick zu.

»Darf ich?« Ich deutete auf den Koffer.

Dick brachte wieder keinen Ton heraus. Er schien mich noch für einen Geist zu halten.

Wahrscheinlich hatten Dick und Bob‘die Explosion abgewartet, hatten sie womöglich aus nächster Nähe miterlebt. Musste ja auch recht malerisch wirken in der Nacht. Und jetzt stand ich da. Sein naives Gemüt konnte es immer noch nicht verkraften. Er beobachtete mich mit einem stupiden Gesichtsausdruck, wie ich den Koffer öffnete und die Sachen untersuchte.

Es waren nur Klejder. Ich machte mich an die Reisetasche und öffnete sie. Zuerst fiel mir ein Notizbuch in die Hand. In diesem Moment machte Phil einen schnellen Schritt nach vorn. Dick Fulton war aufgewacht. Er sprang auf mich zu, wollte mir das Buch entreißen. Phil stieß ihn zurück. Das Notizbuch flog auf den Boden. Ich wollte danach greifen, aber Dick packte meinen Arm.

Phil nahm seine Smith & Wesson aus dem Halfter.

In dem Moment ertönte unten vor dem Haus eine Autohupe.

Ein Signal für Dick? Was hatte das Hupzeichen zu bedeuten?

»Hände hoch und zurück!«, befahl Phil.

Dick gehorchte. Langsam wich er an die Wand. Seine Hände waren hinter dem Nacken verschränkt. Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Er hatte die Wand erreicht.

»Stehen bleiben«, sagte ich.

Er gehorchte. Ich bemerkte die Bewegung seiner Schultern zu spät.

Es wurde mit einem Mal stockdunkel in dem Zimmer. Dick hatte den Lichtschalter hochgedrückt. Ich machte einen Satz nach vorn. Dick stand noch an der Wand, er hatte sich nicht gerührt.

Selbst seine Hände hielt er noch hinter dem Kopf verschränkt.

In diesem Augenblick durchfuhr mich ein Gedanke. Dick hatte erreicht, was er wollte - er brauchte sich nicht mehr zu widersetzen.

»Er hat sie gewarnt, Phil, komm runter«, schrie ich.

Wir rasten die Treppe hinunter, ohne uns noch einmal umzusehen. Hoffentlich hatte der Streifenwagen die Gangster verfolgen können. Denn ich zweifelte nicht daran, dass sie ausgerissen waren, nachdem Dick sie durch das Löschen des Lichts gewarnt hatte.

Wir sprangen in den Jaguar und hetzten um den Häuserblock herum. Wir sahen gerade noch die roten Schlusslichter des Streifenwagens.

Ich schaltete die Sprechanlage ein.

»Hier Wagen 32«, meldete sich der Cop am Steuer.

»Haben Sie den Pontiac noch im Auge?«, fragte ich.

»Ja, aber er beschleunigt immer mehr. Ich weiß nicht, ob wir noch lange die Geschwindigkeit halten können.«

»Hat er Sie bemerkt?«

»Fürchte ja, er fährt wie besessen.«

»Gehen Sie mit dem Gas zurück, behalten Sie ihn aber bis zur nächsten Kreuzung im Auge. Geben Sie uns die Richtung durch, die er einschlägt.«

»Okay.«

Ich drückte das Gaspedal hinunter.

»Warum soll sich nicht Wagen 32 weiter an seine Stoßstange kleben?«, fragte Phil und stöpselte für mich das Sprechgerät auf Empfang.

»Weil der Pontiac einen schwer kranken Mann fährt. Ich kann nicht riskieren, dass Biggs etwas passiert, nur weil wir die Gangster in die Enge treiben. Ein Streifenwagen fällt zu sehr auf.«

»Sie werden nichts riskieren«, meinte Phil. »Sie brauchen den Chemiker doch.«

»Darauf würde ich mich lieber nicht verlassen«, sagte ich.

»Na, aber…« Phil wurde vom Zeichen der Sprechanlage unterbrochen.

»Hier 32«, meldete sich der Streifenwagen. »Wir sind mit der Geschwindigkeit heruntergegangen und sind geradeaus weitergefahren, der Pontiac scheint rechts…« Ich hörte nicht mehr hin.

Ich hatte meinem Jaguar bereits die Sporen gegeben. Wir zischten auf die nächste Kreuzung zu, legten uns in die Kurve und sahen vor uns die roten Schlusslichter des Pontiac. Jetzt blieb ich zurück.

***

Der Pontiac schien uns nicht für gefährlich zu halten, denn er verlangsamte die Fahrt.

Plötzlich wurden wir von einem dunklen Mercury überholt.

Ich bemerkte, wie der Fahrer auf die andere Seite sah, als er an uns vorbeikam. Ich konnte sehen, dass er kräftig und groß war, aber sein Kopf wurde von einem breitrandigen Hut verdeckt.

Ich drosselte den Motor noch etwas.

Die Straße mündete hier auf ein breites, unbebautes Feld. Ich sah, dass vorn der Pontiac bremste und hielt. Uns trennten ungefähr 200 Meter. Ich hielt ebenfalls. Einen Moment lang geschah nichts.

Dann sprangen zwei Gestalten aus dem Pontiac. Der Mercury fuhr langsam auf den Pontiac zu, die beiden Gestalten sprangen hinein, und der Wagen zischte ab.

Ich gab Gas. Der Jaguar pfiff los wie ein Geschoss. Aber schon, als ich bei dem Pontiac angekommen war, musste ich bremsen. Die roten Rücklichter des Mercurys verschwanden am Ende der Straße.

Wir sprangen aus dem Jaguar und sahen uns den Pontiac an. Der Fahrersitz war leer. An den lose herunterhängenden Drähten erkannten wir, dass der Wagen eine Sprechanlage gehabt hatte. Die Boys hatten den Apparat herausgerissen und mitgenommen. Ich machte die Klapptür auf, die zu dem Laderaum führte. Auf der weißen Liege lag Dr. Biggs. Er bewegte sich leicht.

Ich setzte mich neben ihn. Phil versuchte den Motor des Pontiac zu starten. Die Gangster hatten die Zündschlüssel mitgenommen. Phil verband die Drähte der Zündung.

»Doktor Biggs«, sagte ich, »wie geht es Ihnen? Kann ich etwas für Sie tun?«

Biggs öffnete die Augen, und sein Blick irrte durch den niedrigen Raum.

»Schwester… Schwester«, hauchte er. Ich griff in die Taschen von Biggs Jackett. Er trug einen Anzug über dem Pyjama. In der rechten Brusttasche fand ich die mir schon bekannte Flasche mit Herztropfen. Die Gangster hatten an alles gedacht. Vorsichtig hob ich Biggs Kopf etwas hoch und flößte ihm die Tropfenzahl ein, die auf dem Etikett vermerkt war. Biggs schluckte, und sein Kopf sank zurück.

Als er seine Augen wieder öffnete, war sein Blick etwas klarer. Er versuchte sogar zu lächeln.

»Kennen wir uns nicht?«, fragte er leise. Dann wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt und sein Gesicht wurde dunkelrot.

»Bist du soweit?«, fragte ich Phil.

»Ja, gleich«, gab er zurück. Der Motor stotterte ein paar Mal und zog dann durch.

»Na, endlich«, sagte ich, dann wandte ich mich wieder an Biggs. »Wir bringen Sie in die Klinik zurück«, sagte ich. Er lächelte schwach.

»Habe ich geträumt?…Diese Männer, sie wollten meine Formeln, meine Unterlagen.« Sein Blick wurde plötzlich starr, er richtete sich halb auf und versuchte nach meinem Jackett zu greifen. »Da, da…«, stammelte er, aber ich hielt seine Hände fest.

»Sie dürfen nicht zu viel sprechen, bleiben Sie ruhig liegen, wir sind gleich da«, sagte ich und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. Dann kletterte ich nach vorn zu Phil.

Der Motor lief ruhig und gleichmäßig.

»Es hat keinen Zweck mehr, die Gangster zu verfolgen«, sagte ich, »das Wichtigste ist im Moment, dass Biggs zurück in die Klinik kommt.«

Ich stieg aus und setzte mich wieder hinter das Steuer des Jaguars. Ich schaltete die Sirene ein und bahnte dem Krankenwagen einen Weg durch Manhattan.

***

Wir kamen wieder zu dem Lincoln Memorial Hospital und übergaben Dr. Biggs zwei Trägern, die schon zu warten schienen. Er war zwar nicht ohnmächtig, stammelte aber zusammenhangloses Zeug. Dr. Muller stand in der Eingangstür.

Er sah aus, als sei ein Stein von seinem Herzen gefallen.

»Ich danke Ihnen, G-men«, sagte er feierlich. »Ich war ziemlich verwirrt, als Sie mir eben die Geschichte erzählten.«

»Sie haben keine Ursache, sich zu bedanken«, wehrte ich ab. »Wichtiger ist für uns, dass Sie Doktor Biggs durchbekommen.«

Dr. Muller sah den Trägern nach.

»Ich denke sicher, dass das geht. Er war nicht wach genug, um den Schock in vollem Umfang mitzuerleben. Aber er braucht viel Ruhe.«

»Bitte, verständigen Sie mich, wenn er vernehmungsfähig ist.«

»Selbstverständlich.«

Wir verabschiedeten uns.

Im Auto sagte Phil: »Irgendetwas scheint mir an diesem Muller sonderbar. Er war jetzt viel ruhiger als vorhin.«

»Er ist süchtig«, antwortete ich.

»Süchtig? Woher willst du das wissen?«

»Er rauchte Marihuana. Wahrscheinlich nimmt er sie als Ersatzmittel, wenn er keine Zeit hat, etwas Stärkeres zu nehmen.«

Phil schüttelte den Kopf.

»Ich dachte, Ärzte seien vernünftiger«, meinte er.

»Doktor Muller steht nicht als Modellfall für seine Berufskollegen. Er hat wahrscheinlich irgendeiner Versuchung nicht widerstehen können.«

»Was machen wir mit ihm?«

»Sobald wie möglich um ihn kümmern. Aber anderes ist zunächst dringender.«

Ich sollte mich geirrt Jiaben, aber das konnte ich jetzt noch nicht wissen.

***

Am nächsten Morgen verbrachten wir ein paar Stunden im Distriktgebäude des FBI. Es gab eine Menge zu erledigen. Mr. High ließ sich von uns einen umfassenden Bericht geben. Auch er sah keine neuen Anhaltspunkte, die zu einer neuen Spur führten. Wir warteten auf die Meldung, dass der Pontiac-Krankenwagen irgendwo gestohlen wurde, aber vorläufig lief nichts über unseren Fernschreiber.

Die Überprüfung von Dick Fultons Wohnung hatte nicht viel ergeben. Dick war geflohen.

Dann gingen Phil und ich gemeinsam die Eintragungen im Notizbuch von Harold Warren durch, das ich aus der Reisetasche genommen hatte, die bei Dick lagerte.

In einer fast unleserlichen Handschrift hatte der ermordete Assistent eine Art Tagebuch über die Forschungsarbeit geführt.

Das Notizbuch enthielt auch private Notizen, etwa wie: »Dr. Biggs bietet mir hohes Gehalt«, »heute Brief von Jil, ich werde antworten, muss jemandem von meinem Glück berichten«, fanden unser großes Interesse.

»Ich habe keine moralischen Bedenken, es ist eine Art private Rache.«

Phil blätterte ungeduldig um. Die letzte Eintragung hieß: »Ich habe mich entschieden, die Würfel sind gefallen.«

Ich sah Phil fragend an. »Das scheint was mit unserem Fall zu tun zu haben«, meinte ich. Noch wussten wir nicht, was Harold Warren mit seiner geheimnisvoll klingenden Eintragung gemeint hatte.

Phil trug das Buch ins Labor, um es untersuchen zu lassen. Unsere Schriftexperten sollten es sich auch noch ansehen.

Nach dem Mittagessen fuhren wir wieder in die Kongresshalle. Der CCAP tagte noch immer.

In einer Ecke sah ich den glatzköpfigen Cummings stehen. Er unterhielt sich mit Cyrus D. Arnold. Ich sah die ehrwürdigen Chemiker jetzt mit ganz anderen Augen an, denn ich wusste, dass einer von ihnen der Boss sein musste. Jener Boss, der Dick und Bob den Befehl gegeben hatte, mich in die Luft zu sprengen.

Und jetzt stand ich da und hatte keinen blassen Schimmer, wer es war. Ich runzelte die Stirn und starrte zu Stanley hinüber, der gerade irgendetwas mit Slim Ridges besprach. Dabei fiel mir ein, dass ich heute nicht dazu gekommen war, die Zeitungen zu lesen. Slim hatte sicher eine Räübergeschichte aus den gestrigen Ereignissen gemacht.

Ich merkte, dass Phil seine blonde Dolmetscherin entdeckt hatte, Trudy Trent. Aber ich hielt ihn am Ärmel fest.

»Häng dich an Slim«, flüsterte ich ihm zu, dann ließ ich ihn stehen und verdrückte mich. Slim kam wie ein Aasgeier auf Phil zugestürzt.

Als ich mich umdrehte, sah ich in das lachende Gesicht von Jil Howard.

»Na, hat es Sie sehr interessiert?«, fragte sie.

»Was?«, fragte ich.

»Na, mein Vortrag. Ich habe eine Stunde und zwanzig Minuten über die Verwendung von…«

»Bin eben erst gekommen«, sagte ich knapp. Auch von Jil hörten sich chemische Fachausdrücke nicht berückend an.

»Na, na, der große Sherlock Holmes ist böse?«, lachte sie und zog mich auf die Seite, weil zwei Leute ein riesiges Gebilde aus Plastik vorbei trugen.

»Entschuldigen Sie«, sagte ich, »ich musste nur gerade an Harold Warren denken.«

Sie stutzte einen Augenblick und sah mich scharf an. Dann sagte sie: »Der Kongress geht weiter. Natürlich ist es schade um Harold, aber der Fachkram kann nicht umgeworfen werden.«

»Sie sind wirklich bemerkenswert schön für eine Chemikerin«, sagte ich plötzlich.

»Allgemein wohl nicht.«

Ich dachte an Harold Warrens Tagebuch.

»Ich habe Sie etwas zu fragen«, sagte ich ernst.

Sie lachte noch immer. »Bitte. Wollen Sie mir einen Heiratsantrag machen?«

»Bekommen Sie oft Heiratsanträge?«

»Es geht. Nicht mehr als drei in der Stunde, ist das guter Durchschnitt?«

»War einer von den Dreien von Warren? Von Harold Warren?«

Das Lachen fror ein. Sie sah mich lange schweigend an. Ich glaubte schon, keine Antwort zu bekommen.

Dann fragte sie ganz langsam, stockend. »Was meinen Sie damit?«

»Vielleicht hat Warren Ihnen sehr viel bedeutet. Er sah in Ihnen nicht nur die Studienkollegin. War’s so?«

Sie senkte die Augen. Als sie mich wieder ansah, erschrak ich fast. Es war, als hätte sie endlich die kühle Maske der Wissenschaftlerin fallen gelassen.

»Wir haben sein Tagebuch gefunden«, fügte ich noch hinzu.

»Zeigen Sie es mir«, sagte sie fast leidenschaftlich.

Wir wurden unterbrochen, als Cummings auf uns zukam.

»Ich finde Ihren Vortrag einfach großartig, Doktor Howard. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern einmal Ihre Unterlagen genauer ansehen«, sagte er. Mich übersah er. Jetzt kamen auch Stanley und der Engländer William Wilson herangeschlendert.

»Hallo, Agent Cotton«, sagte Stanley kühl. Ich winkte freundlich zurück. Dann wandte er sich auch an Jil Howard.

Ich nahm Jil am Arm und sagte zu den Herren höflich: »Entschuldigen Sie, Gentlemen, aber wir haben gerade etwas zu besprechen, es dauert nur eine Minute.«

Ich zog Jil in die Ecke, und die Chemiker starrten uns entgeistert nach.

»Aber das können Sie doch nicht«, protestierte Jil, als wir allein waren.

»Sie wollten mir etwas sagen«, meinte ich ungerührt. »Und das ist erheblich wichtiger als alle Formeln und Plastikdöschen.«

»Ja, ja, Sie haben recht«, gab sie zögernd zu.

»Wollten Sie mir nicht sagen, warum Harold ermordet wurde?«

Sie sah auf den Fußboden, als fände sie dort eine Antwort.

»Er hatte etwas herausgefunden«, sagte sie leise im Flüsterton.

»Hat er es Ihnen geschrieben?«, fragte ich. Sie nickte.

Dann sah sie auf.

»Er hat etwas herausgefunden, und er konnte nicht damit fertig werden.«

Sie schwieg wieder.

»Was war es?«, fragte ich.

»Ich weiß es.nicht. Er hat es umschrieben, als er es mir mitteilte. Aber er veränderte sich von einem Tag auf den anderen. Sein letzter Brief schien von einem anderen zu stammen.«

»Können Sie mir nicht mehr sagen?«

»Nicht hier«, sagte sie und sah sich um, Stanley und die anderen beobachteten uns unentwegt.

»Haben Sie seine Briefe noch?«, fragte ich.

»Ja, ich werde sie Ihnen zeigen, ist so am besten. Wissen Sie, wo ich wohne?«, fragte sie.

Ich holte mein Notizbuch heraus.

»Da steht alles drin«, sagte ich und klappte die Seite auf, auf der alle Adressen der Kongressteilnehmer standen.

»Ich stehe an erster Stelle. Hauptverdächtige?«

»Es geht in dem Fall mehr nach dem äußeren Schein«, sagte ich und packte mein Buch wieder weg.

»Gut, kommen Sie heute Abend, ja?«

»Nach oder vor dem Essen?«, fragte ich.

»Wenn Sie Hammelragout mögen…«

»Für Hammelragout würde ich noch viel weiter fahren…«

»Hallo, fertig?«, dröhnte Stanleys tiefe Stimme dazwischen. »Es geht weiter, die Pause ist zu Ende«, rief er und sah Jil Howard streng an.

»Verzeihung, Mister Stanley«, sagte ich, »wünschen Sie keinen Zwischenbericht?«

»Hm, wie?«, fragte er irritiert.

»Nun, Sie haben uns doch gebeten, Ihren Kongress zu überwachen.«

Jil beobachtete uns und lächelte. Cummings, Wilson und Arnold kamen näher.

»Ja, bitte…Nun, wie steht’s?«, fragte Stanley sichtlich uninteressiert und hüpfte von einem Bein auf das andere.

»Ich habe noch keine Ahnung, wer Warren ermordet hat, und ich weiß auch nicht, wo das fantastische Material BINON 240 geblieben ist. Aber vielleicht bin ich bald weiter, wenn Sie sich bis dahin gedulden können.«

Stanley sah mich wütend an und knurrte: »Hab jetzt keine Zeit, der Kongress nimmt viel Zeit in Anspruch. Sie wissen, ich…« Er brach ab und sah sich Hilfe suchend um. Direkt hinter ihm stand der rettende Engel: Ossie Croft, die Sekretärin, mit zusammengekniffenem Mund.

»Machen Sie hier bitte weiter, Miss Croft. Ich habe ja keine Zeit, Sie wissen…« Er verschwand murmelnd mit den anderen Chemikern. Ich blieb allein mit Miss Croft stehen.

Einen Moment starrten wir uns an, dann schnarrte sie: »Was kann ich für Sie tun?«

»Von wem stammt eigentlich die Idee, den Schutz der Polizei für diesen Kongress anzufordern?«, fragte ich.

»Von mir.« Sie war stolz, Mutter dieser Idee zu sein.

»Und warum hielten Sie den Polizeischutz für erforderlich?«, wollte ich wissen.

»Er machte ja so viel Wind mit dem BINON.«

»Er machte Wind?«

»Überall erzählte er davon, er verfasste sogar zwei Artikel für Fachzeitschriften, obwohl er noch gar keine genauen Einzelheiten kannte.«

»Aber das war doch nicht ungefährlich. Nach dem, was ich über das Material gehört habe, mussten sich doch sofort eine Menge Leute dafür interessieren«, warf ich ein. Sie sah mich böse an.

»Das sage ich ja die ganze Zeit. Er posaunte überall herum, dass der Kongress eine große Entdeckung bringen würde. Das konnte ja nicht verborgen bleiben.«

»Ist Mister Stanley immer so unvernünftig?«

»Nein, ganz und gar nicht«, sagte sie fest.

»Sie meinen, dieses sonderbare Herumschreien passt nicht zu ihm?«

Sie nickte.

»Wie erklären Sie sich sein Verhalten?«, fragte ich.

Plötzlich sah sie mich mit zusammengekniffenen Augen an. Der Mund wurde dünn wie ein Strich.

»Sie sind ja schließlich beim FBI, oder?«

Damit ließ sie mich stehen und stakste davon. Ich sah ihr nach.

»Seit wann bevorzugst du Spargel?«, fragte plötzlich neben mir Phil und folgte meinem Blick.

Ich grinste.

»Du hast einen schlechten Geschmack, sieh dir nur mal die Kleine dort an, Trudy! Spricht sechs Sprachen!«

»Hast du Slim abgewimmelt?«, fragte ich. Phil nickte.

»Und sonst willst du nichts wissen?«, fragte er.

»Doch. Wer hat Harold Warren ermordet?« Ich zündete mir eine Zigarette an.

»Ich kann dir sagen, wer es nicht war«, sagte Phil gelassen und fingerte sich eine Zigarette aus meiner Packung.

»Bitte, sprich dich aus«, sagte ich.

»Stanley, Cummings, William Wilson und die anderen Ausländer kommen nicht infrage, weil sie zusammen mit dem Bus vom Euro-Hotel gekommen sind, mit ihnen Jil Howard und Matthew Riley. Wo steckt der überhaupt?«

»Der lungert vermutlich beim Krankenhaus herum und passt auf Biggs auf. Dafür wird er ja bezahlt«, antwortete ich. »Und woher nimmst du den Beweis für deine Behauptung?«

»Ich habe Trudy, meine kleine Dolmetscherin, ausgefragt. Und sie hat mir gesagt, wer um welche Zeit gekommen ist.«

Er holte einen Zettel aus seiner Tasche. »Es gibt hier ein Gästebuch. Natürlich nur für die hohen Tiere. Deshalb sind wir beide auch nicht drin. Aber die großen Chemiker sind alle verzeichnet. Und die, die ich eben aufgezählt habe, waren alle schon vor 10 Uhr da. Der Mord ist aber gegen 10 Uhr passiert. Also können sie es nicht gewesen sein.«

»Das sagt gar nichts«, gab ich zurück und dachte daran, dass Phils Untersuchung meine These über den Haufen warf.

»Wieso sagt das gar nichts?«, fragte Phil. »Du hast selber gesagt, dass es einer von diesen Leuten gewesen sein muss, einer, der in deiner Nähe saß und mit dem du gesprochen hast. Weil die Gangster, die Warren ermordet haben, auch das BINON mitgenommen haben. Und mit genau diesem Zeugs solltest du in die Luft befördert werden.«

»Okay, Phil. Vielleicht hast du recht. Wir werden ja sehen.«

»Willst du etwa an deiner Behauptung festhalten, dass einer von diesen Leuten der Mörder war? Obwohl er zur Tatzeit bereits hier im Saal saß?«

»Hast du einen Gegenbeweis?«

»Ja. Cyrus D. Arnold kam erst um acht Minuten nach 10 Uhr.«

Phil sah mich triumphierend an.

»Toll, Wenn’s nur so einfach wäre«, dämpfte ich Phils Optimismus.

»Wie meinst du das?«

»Er kann vorher noch eine Zigarette geraucht haben, auf der Toilette gewesen sein, sich Taschenbücher gekauft haben… kurz, es gibt tausend Gründe für sein Zuspätkommen. Das Dumme ist, dass wir jetzt nur wissen, die und die Leute haben es nicht getan. Aber derjenige, der mich in die Luft sprengen wollte, hatte Helfer. Es könnte ein bezahlter Mörder für ihn die Arbeit getan haben, während er schon hier war. Für diese Theorie spricht auch die Tatsache, dass die Mörder nicht wussten, dass das BINON-Zwischenprodukt hochexplosiv ist.«

»Oder es gibt noch eine Möglichkeit.«

»Und zwar?«, fragte ich gespannt.

»Arnold ist doch der Mörder. Aber er ist in Wirklichkeit gar kein Chemiker.«

»Mensch«, sagte ich. Im nächsten Augenblick raste ein roter Jaguar durch Manhattan zum FBI.

***

Es ging bereits aufs Abendessen zu. Wir hatten noch nicht viel herausgefunden.

Cyrus D. Arnold war Chemiker, und daran gab es nichts zu rütteln. Wir hatten seine Vergangenheit bis zur ersten Windel zurückverfolgt und hatten aber auch kein Stäubchen gefunden.

»Da kann ich auch nicht mehr«, stöhnte Phil nach der sechsten Tasse Kaffee. »Er ist es einfach nicht!«

»Nur nicht nachgeben, der Weg ist richtig. Aber vielleicht ist der Hase falsch«, sagte ich.

»Wieso?«, fragte Phil schwach.

»Wir haben uns auf Arnold konzentriert. Das war vielleicht nicht richtig. Nehmen wir einmal einen anderen Hasen.«

»Welchen? Jil Howard?«, sagte Phil, aber sein Grinsen war schon müde.

»Nein, Stanley. Ich habe heute mit seiner Sekretärin palavert. Irgendetwas ist sonderbar an dem Vorsitzenden.«

Dann machten wir uns wieder an die Arbeit.

Die Telefonapparate liefen heiß.

Der Fernschreiber tickte wie verrückt, die Mädchen vom Archiv bekamen Muskelkater vom vielen Aktentragen. Aber der Erfolg war gleich null.

Alles stimmte. Stanley war der Vorsitzende der New Yorker Plastik-Verbände und Interessengemeinschaften, er hatte Aktien von verschiedenen Werken, schwamm im Geld, nahm immer mehr davon ein, und zwar auf ehrliche Weise.

Überall kannte man ihn, er war ein guter Geschäftspartner. Das Wort tauchte immer wieder auf. Kein Mensch konnte sagen, dass er ein guter Chemiker war, aber er hatte genug Branchenkenntnisse.

Alles stimmte. Sogar sein Chemie-Studium war belegt.

»Mensch, Phil!«, sagte ich und starrte auf den Fernschreiber. Phil kam neben mich.

Wir konnten vor lauter Zigarettenqualm zwar kaum lesen, was er tippte, aber es genügte, um mich auf die Beine zu bringen.

»Springfield/Connecticut! Von der gleichen Universität kam auch mein alter Chemielehrer, er hat dort einen Lehrauftrag bekommen und ist jetzt als Teacher dort. Er müsste ungefähr so alt sein. Mensch, das wäre ein Zufall!«

Ich ließ mir ein Ferngespräch mit Connecticut geben. Mit der Universität Springfield, Chemische Fakultät.

Ich hatte das Glück, das sogar ein G-man manchmal braucht. Mein alter Lehrer war da und kam an den Apparat.

Es dauerte eine Zeit lang, bis er sich wieder an mich erinnerte. Ich fragte ihn nach Burton Stanley.

Er dachte eine Zeit lang nach.

»Soll er hier in Springfield studiert haben?«

»Seine Doktorarbeit ist in Springfield gezeichnet.«

»Hast du sie gesehen?«

»Nein, ich habe die Meldung vom Gewerbeamt.«

»Stanley… Stanley… hm, wir hatten einen Burty, der war in der Baseballmannschaft…, er war sogar Mannschaftsführer, ein großartiger Spieler.«

»Stanley?«

»Ja, er hieß Burton Stanley, ganz richtig, ich erinnere mich.«

»Und er studierte Chemie?«

»Natürlich, sonst wäre er ja nicht in der Mannschaft der Chemie-Fakultät gewesen.«

»Erinnern Sie sich noch, wie lange er studierte?«

»Ich kann mich…Ja…Er flog aus der Baseballmannschaft heraus, weil er zusammen mit seinem Freund irgendetwas angestellt hatte.«

»Ach?«, tat ich interessiert.

»Ja, das war damals ziemlich dumm, denn wir verloren die Jahresausscheidung.« Er lachte.

»Was hatte er angestellt?«, fragte ich aufgeregt.

»Was war es… er und dieser Muller hatten eine Kasse ausgeraubt, das Geld von anderen Studenten.«

»Muller?« Ich konnte kaum den Hörer in der Hand behalten.

»Ja, der war nicht von uns. Er studierte Medizin, aber irgendetwas hatte es gegeben. Sie wurden beide exmatrikuliert.«

»Dann konnten also beide nicht ihre Doktorarbeit machen?«

»Genau. Sie waren in eine ganz üble Sache verwickelt, ich erinnere mich jetzt wieder ganz gut. Muller hatte Rauschgift besorgt, dazu hatten sie das Geld gebraucht. Als sie dann andere Studenten zum Rauchen oder Inhalieren aufforderten, kam die Sache heraus. Sie wurden beide rausgeworfen. Wenn dieser Stanley einen Doktortitel trägt, dann ist er ein Schwindler.«

Seine Stimme hatte sich erregt.

Ich bedankte mich, und wir schwatzten noch etwas von alten Zeiten, dann verabschiedeten wir uns, und ich hängte auf.

»Stanley hat keinen Doktortitel, und Muller ebenfalls nicht, wenn es sich um unseren Chefarzt Muller handelt«, erklärte ich schnell.

Phil stieß einen Pfiff aus.

Stanley und Muller waren befreundet. »Muller, der die Klinik leitet, in der Doktor Biggs liegt«, wiederholte ich.

»Wenn da nicht was stinkt!«, sagte Phil und nahm seine Jacke von der Stuhllehne.

»Wir müssen sofort zu der Klinik«, sagte ich und schnappte mir auch meine Jacke. »Muller ist kein Gangster, er ist ein schwacher Typ. Er wird uns die Rolle verraten, die Stanley spielt.«

Wir liefen hinunter zum Auto.

»Du hast ein Rendezvous«, erinnerte mich Phil.

»Verdammt!«, sagte ich. »Stanley hat mich heute beobachtet, wie ich mich mit Jil verabredet habe. Er weiß, dass sie mir etwas sagen will. Wenn er tatsächlich…« Ich wagte nicht weiterzudenken. Wir rasten los.

***

Jil Howard wohnte in einem Bungalow auf Long Island. Anscheinend hatte sie vor, den Kongress mit einem kleinen Sommerurlaub zu verbinden. Hoffentlich kam nichts dazwischen.

Wir kamen hinaus, die Straßen wurden voller. Immer mehr Autos drängten sich hinaus.

»Mensch, heute ist Freitag. Für die Leute fängt heute schon das Weekend an«, sagte Phil. Ich wurde unruhig.

Als ich zum dritten Mal versuchte, einen mit Anglerkram und einem Dutzend Kinder vollgepackten Wagen zu überholen und der dann immer prompt nach links ausscherte, schaltete ich Rotlicht ein.

Als wir auf den Platz mit den Bungalows kamen, blieb mir fast das Herz stehen - wenn sich ein G-man so etwas leisten kann. Der Platz wimmelte von Menschen: Kinder, Leute, die ihre Campingwagen aufstellten und mit Eimern hin und her rannten und Männer, die mitten auf dem Fahrweg standen um über das Gewicht des dicksten Fisches zu diskutieren, sodass ein ganzes Heer von Gangstern unbemerkt hier herumlaufen konnte.

Wir ließen den Jaguar stehen und liefen zu Fuß über den Sand zum Büro des Vermieters.

»Welchen Bungalow hat Miss Howard?«, fragte ich. Er blätterte umständlich in einem Buch.

»Nummer 6,4«, sagte er.

»Ja, ich weiß. Aber wo ist er?« Ich wurde immer kribbeliger.

»Dort lang, und dann ist er ganz am Ende, mit der roten Tür.«

»Danke.« Wir preschten los.

»Die anderen haben nämlich gelbe Türen!«, rief er uns noch nach.

Wir fanden den Bungalow mit der roten Tür.

Ein Mann im Hawaiihemd stand davor und versuchte hineinzukommen.

»Donnerwetter«, murmelte der Mann und fummelte mit einem Schlüssel an der Tür herum.

Wir schlichen uns an wie Boyscouts auf dem Kriegspfad.

Als wir direkt hinter ihm standen, sagten wir: »Können wir Ihnen irgendwie helfen?«

Aber leider verpuffte unsere schöne Überraschung. Der Mann drehte sich nicht einmal um.

»Verdammtes Ding!«, murmelte er nur und arbeitete ruhig weiter an dem Türschloss.

»Was wollen Sie hier, wenn man fragen darf?«, fragte ich honigsüß.

»Sie dürfen nicht«, sagte er und probierte einen anderen Schlüssel aus.

»Ich darf doch, FBI«, sagte ich.

Langsam drehte sich der Mann um, musterte uns, dann unsere Marken, dann sagte er: »Na und, ich hab für den Bungalow bezahlt, und ich geh rein, und wenn Sie vom Amt für Mückenvernichtung sind.« Damit wollte er sich wieder seinem Schlüssel zuwenden. Aber ich ließ es nicht so weit kommen.

»Ihr Bungalow?«, fragte ich.

»Na klar, im Voraus bezahlt«, sagte er.

»Kann ich mal bitte Ihre Urkunde sehen?«

»Auch das noch«, sagte er und kramte den Wisch heraus.

Ich sah ihn eine Sekunde an.

»Das ist nicht Ihr Bungalow, Sie haben Nummer 63«, sagte ich und zeigte ihm die Nummer auf dem Zettel.

»Na und«, sagte er.

»Das hier ist Nummer 64«, ich deutete auf die kleine Nummer über der Tür.

»Blöder Mist!«, fluchte der Mann, »sehen aber auch alle gleich aus.«

»Die anderen haben gelbe Türen«, riefen wir ihm nach.

Die Tür war offen. Wir traten ein. Er roch muffig, von Jil war nichts zu sehen.

Ich raste wie verrückt durch die drei winzigen Räume und die kleine Küche. Niemand war da.

»Jil«, schrie ich, »Jil, wo sind Sie?« Aber ich bekam keine Antwort. Nur die Leute, die draußen herumwirbelten, waren zu hören. Ich blieb stehen.

»Nichts«, murmelte ich. Phil kam aus dem kleinen Keller herauf geklettert.

»Da unten liegen mindestens drei Dutzend leere Whiskyflaschen, aber sonst nichts.« Er wischte sich über die Stirn.

»Wir müssen es in der Klinik versuchen«, sagte ich.

Wir stapften durch den Sand zum Häuschen des Vermieters.

»Sagen Sie, haben Sie Miss Howard heute schon mal gesehen?«, fragte ich.

»Na klar, ist noch gar nicht so lange her.« Er blätterte in seinen Formularen.

»Wann war das?«

»Was weiß ich? Vor ‘ner Stunde vielleicht«, sagte er mürrisch.

»War sie allein? Wohin ging sie?«

Der Mann schaute uns prüfend an. »Sagen Sie mal, Mister, was geht Sie das an?« Er runzelte die Stirn.

Wieder begann das Spielchen mit den Ausweisen. Er studierte sie in aller Ruhe.

»Na, fällt’s Ihnen wieder ein?«, munterte ich ihn auf.

»Wieso wieder? Ich hab’s doch die ganze Zeit gewusst. Mir entgeht nichts hier auf dem Platz. Wissen Sie, wir müssen da sehr aufpassen in der Hochsaison…«

»Also, wie war das mit Miss Howard?«

»War sehr nett, ich habe einen Blick für so was…«

»Wann ging sie, und war sie allein?«

»Sie ging mit einem Mann weg«, antwortete er endlich.

»Was für ein Kerl? Wie sah er aus?«

»Anständig, sehr anständig. War vielleicht ihr Onkel, oder?«

Er kicherte unverhohlen.

»War der Mann groß öder klein, jung oder alt?«

»Auf die Jungen passe ich besonders auf. Nee, der war schon alte Garde, mit grauen Schläfen und so.«

»Fiel Ihnen noch etwas auf an ihm?«

»Nee.«

»Hatte er eine Brille?«

»Klar, ‘ne goldene.«

»Ich denke, Ihnen ist nichts aufgefallen!«

»Ist doch nichts Besonderes, oder? Heutzutage können sich schon alle möglichen Leute eine leisten.«

Ich unterbrach ihn wütend.

»Sind die beiden in ein Auto gestiegen?«

»Kann ich doch nicht wissen, der Parkplatz ist auf der anderen Seite.«

Ich gab’s auf. Wir rannten zum Jaguar und schalteten die Sirene ein.

»Stanley«, sagte Phil.

Ich nickte. »Die Brille, graue Haare, wenigstens haben wir etwas aus diesem wandelnden Mausoleum herausgeholt. Jil ist mit ihm gegangen, denn sie weiß ja nicht, was er vorhat.«

»Und die Lederjacken?«, fragte Phil plötzlich.

»In New York gibt es mehr Banden und Gangsterchefs, als du mit und ohne Rechenschieber zusammenkriegst. Einer davon wird zu den Lederjacken gehören.«

»Glaube ich nicht. Aber vielleicht hast du recht.«

***

Wir kamen in die Nähe des Krankenhauses, es lag hell erleuchtet da.

Wir gingen hinauf. Jetzt hatte eine andere Empfangsschwester Dienst.

»Ist Doktor Muller da?«, fragten wir sie.

»Tut mir leid, aber vielleicht sprechen Sie einmal mit Doktor Grant, er hat heute Dienst.« Sie drückte auf einen Knopf, und nach einigen Minuten kam ein junger Mann auf uns zu.

Er stellte sich als Dr. Grant vor. Wir nahmen ihn etwas zur Seite.

Wir wiesen uns aus. 

»Wie geht es Doktor Biggs?«, fragte ich.

Der junge Arzt hob die Schultern.

»Ich komme gerade von ihm. Meiner Meinung nach geht es ihm körperlich wieder ausgezeichnet, soweit man das von einem Herzkranken sagen kann. Aber der Schock muss ihm doch noch zu schaffen machen, er ist noch immer nicht richtig bei Bewusstsein, redet wirres Zeug. Ich fürchte fast, er ist ein Fall für den Psychiater, aber Doktor Muller meint, es würde schon werden.«

»Was halten Sie von Doktor Muller?«, fragte ich.

Es war, als habe jemand einen Fensterladen vor das Gesicht des jungen Mannes geklappt.

»Er ist ein guter Arzt«, sagte er.

»Praktiziert er eigentlich selbst?«, fragte ich weiter.

Der junge Mann zögerte. Bevor er antworten konnte, flammte ein kleines rotes Licht in der Ecke auf. Eine Schwester kam angelaufen.

»Doktor Grant, schnell! Die Frau auf Zimmer 9!«

Der Arzt lief weg.

»Glaubst du dem Arzt?«, fragte Phil.

Ich nickte. Der Mann war ehrlich. Und von Mullers krummen Touren hatte er keine Ahnung.

»Mullers Privatadresse«, sagte ich. Wir rannten wieder hinaus zum Wagen.

Muller wohnte Gott sei Dank nicht weit von hier, das hatten wir schon vorher festgestellt. Wir läuteten.

Eine ältere Frau machte uns auf.

»Ja, bitte?«, fragte sie.

»Sind Sie Mrs. Muller?«, fragte ich.

Sie nickte.

»Können wir Ihren Mann einen Moment sprechen?«

»Er schläft schon. Sind Sie von der Klinik? Wissen Sie, er hat sich heute nicht recht wohlgefühlt.«

»Es ist sehr wichtig. Würden Sie ihn bitte holen?«

»Aber er hat ausdrücklich gebeten…« Sie stockte, dann ging sie nach hinten.

Wir warteten. Wir hörten ihre Stimme: »Henry, wach doch bitte auf, zwei Herren wollen dich sprechen!«

»Henry scheint einen guten Schlaf zu haben«, flüsterte mir Phil zu.

»Hallo, komm doch!«, rief Mrs. Muller wieder. Aber sie bekam keine Antwort/

»Wissen Sie, er nimmt in letzter Zeit immer so starke Schlafmittel«, rief sie uns zu, dann öffnete sie eine Tür.

Sie knipste einen Lichtschalter an.

»Henry!«, schrie sie auf.

Wir stürzten hinein.

An der Tür des Schlafzimmers blieben wir stehen.

Dr. Muller lag quer über seinem Bett. Eine kleine, rot geränderte Einschussstelle in seinem Nacken zeigte die Richtung an, aus der er erschossen worden war. Wir sahen auf. Vor dem offenen Fenster blähte sich der Vorhang.

***

Wir rasten weiter. Zu Stanleys Privatadresse. Er wohnte in einem luxuriösen Apartment in der Deila Street.

Wir läuteten. Niemand meldete sich.

Erst beim dritten Mal machte ein Filipinoboy auf.

Er hatte anscheinend schon geschlafen.

»Ist Mister Stanley nicht da?«, fragte ich.

»Nein.«

»Hast du eine Ahnung, wann er wiederkommt?«

»Nein.«

»Wo könnten wir ihn finden?«

»Tut mir leid, Mister, ich habe gekündigt und gehe morgen früh fort von hier, aber ich kann Ihnen auch heute schon nicht mehr sagen, wo Mister Stanley ist, er hat es mir nicht gesagt.«

Wir kehrten um. Ein paar Minuten saßen wir im Jaguar und schwiegen.

»Wo sollen wir bloß jetzt suchen?«, sagte ich.

»Ich habe keine Ahnung, wo wir einhaken können«, gab Phil zu.

Ich sah an Phils Gesicht, dass er auch nahe daran war, seine Nerven zu verlieren.

Er holte sein Notizbuch heraus und kramte darin herum. Vielleicht beruhigte ihn das. Ich spielte inzwischen mit dem Zündschlüssel und verlangte Hochleistungssport von meinem Gehirn.

Plötzlich schienen wir beide gleichzeitig eine Idee zu haben.

»Mensch, die Lederjacken!«, sagte Phil. Ich startete sofort den Motor.

»Wenn Stanley und seine Leute jetzt irgendwo hocken, dann haben die Lederjacken es vielleicht rausgekriegt. Schließlich waren die immer am Feind.«

Ich fuhr zu der Adresse, die Phil mir aus seinem Buch vorlas.

»Es könnte auch sein, dass sie sich irgendwo getroffen haben, um ein Geschäft abzuschließen. Beide Banden sind ja an dem BINON interessiert.«

Ich nickte. Wir schafften die Strecke in einer kurzen Zeit. Vielleicht kam uns die Zeit auch nur so kurz vor, weil uns die Minuten der Untätigkeit so lang vorgekommen waren.

»Norris heißen die Boys«, sagte Phil, und ich parkte den Jaguar vor einem verlotterten Altbau.

Der Name Norris war kaum zu lesen, aber immerhin stand er noch dran.

Wir gingen hinein und stiegen eine Treppe hoch.

Eine Klingel gab es nicht. Phil klopfte mit der Faust gegen die Tür.

Die Schläge hallten laut und dumpf durch das Treppenhaus.

In der Wohnung hörten wir ein Grunzen. Aber niemand kam, um zu öffnen.

Phil klopfte stärker. Wir konnten an den Geräuschen in der Wohnung hören, dass jemand da war.

Eine grunzende Stimme antwortete jetzt: »Komm doch rein, is’ offen…«, dann lallte sie etwas. Wir machten die Tür auf.

Fast hätte es uns zurückgehauen.

Eine Luft, fest wie die Füllung einer hundert Jahre alten Matratze und genauso wohlriechend. Wir arbeiteten uns hindurch.

In dem kahlen Raum stand nur ein Bett.

Auf den kahlen Sprungfedern lag ein Mann. Um das Bett herum stand eine Unzahl von leeren Flaschen. Billiger Whisky.

»Guten Abend«, sagte ich.

»Hast du Geld, rück was raus, hab Durst«, lallte der Mann.

»Sind Sie Mister Norris?«

»Na klar…Ich bin kreditwürdig, kannst was rausrücken, hol’s gleich, dieselbe Marke oder eine andere.« Er lachte blöde vor sich hin.

»Sind Ihre Söhne da?«

»Sehen ja, dass ich Ihnen nichts mehr anbieten kann.«

»Howie und Pat.«

»Nicht mal ‘nen Stuhl!« Er lachte irr und hielt eine Flasche gegen das trübe Licht.

»Wo sind sie?«, fragte ich scharf.

»Na, im Pfandhaus natürlich, wo ‘n sonst?« Der Mann warf mir einen verschwommenen Blick zu.

»Ich meine Pat und Howie.«

»Ach so.« Dann schwieg er.

»Wer hat Ihnen damals Geld gegeben, als Pat im Gefängnis saß?«, fragte ich.

»Pat taugt nichts«, lallte der Alte.

»Er war im Gefängnis, nicht wahr?«

»Ein unnützer Bengel, alle beide.«

»Dürfen wir uns hier Umsehen?«, fragte Phil verzweifelt.

»Ja, ja, sucht schnell. In der Küche könnte noch was sein.« Er richtete sich kurz auf. Dann fiel sein Kopf wieder zurück. Ich ging hin und fasste ihn an der Schulter.

Er schlief fest.

Wir gingen langsam durch die Wohnung. Sie bestand aus diesem Zimmer, einer kleinen Küche und einem zweiten Raum, offenbar das Zimmer der Lederjacken.

An den Wänden hingen Mädchen, aus Illustrierten ausgeschnitten. Überall verstreut lagen billige Zeitschriften mit wenig bekleideten Mädchen auf den Titelseiten.

Wir machten uns auf die Suche. Hier waren noch alle Möbel vorhanden.

»Du brauchst nicht weiterzusuchen«, sagte Phil plötzlich. Er war in das Zimmer hineingetreten und hatte dabei die Tür von innen gesehen. Ich kam zu ihm.

Quer über die Innenfläche der Tür war ein Straßenplan von New York City geheftet. Es war ein bunter Reklamedruck von der PA A.

Aber etwas anderes war daran interessant. Verschiedene Fähnchen und Nädelchen zeigten irgendwelche Punkte an.

Punkte, die Bedeutung hatten für die Lederjacken. Wir vertieften uns in die Karte. Es gab eine Menge kleiner Nädelchen. Aber nur wenige Fähnchen. Die Nadeln waren alle rot bis auf zwei, die waren schwarz. Neben manchen steckte noch zusätzlich eine gelbe Nadel. Die Fähnchen waren alle schwarz, eine von ihnen trug einen roten Punkt.

»Wir müssen rauskriegen, was die Nadeln bedeuten.«

Phil begann, mir einige der Adressen laut vorzule.sen.

»Riverside Wt, Ecke 11. und 81. -Hudson Street Mitte - Broadway, Ecke 86. - Harlem, Lexington Untergrund-Station -« Phils Stimme war eintönig und unbeteiligt. Sie klang wie der Bericht eines Raubüberfalls im Radio im Anschluss an die Abendnachrichten.

Ich sprang wie elektrisiert auf.

»Mensch, Phil!«, rief ich und beugte mich zu der Karte.

»Was ist?« Phil unterbrach seine Arbeit und sah mir interessiert zu.

»Diese Adressen, die du da eben vorgelesen hast, das sind ja alles die Adressen von…« Ich brach ab und studierte die einzelnen Punkte genau.

Ich strapazierte mein Gedächtnis.

»Donnerwetter«, sagte ich verblüfft.

»Was ist denn los?«, fragte Phil ungeduldig. »Rück endlich raus mit deiner Weisheit.«

»Diese Angaben sind Gold wert«, begann ich meine Erklärung. »Aber nicht für diesen Fall, doch die City Police wird staunen. Ich habe eben für die Boys ein gutes Dutzend Einbrüche geklärt und zwei Morde.«

Phil schüttelte den Kopf. »Ich versteh kein Wort«, brummte er.

Plötzlich funkte es auch bei ihm.

»Das darf doch nicht wahr sein«, rief er aus.

»Ja, die Adressen hier zeigen an, wo in den letzten Monaten Überfälle vorgekommen sind. Die genauen Adressen wurden nie veröffentlicht, außer den Tätern kann sie also niemand kennen. Die schwarzen Punkte sind genau an den zwei Adressen angebracht, wo der Geschäftsinhaber der beraubten Unternehmen erschlagen wurde. Die City Police hat seit Wochen versucht, eine Spur zu bekommen. Über die Verbrechen wurden auch wir im FBI orientiert.«

»So ‘ne Buchführung hätte uns auch in unserem Fall gefehlt«, meinte Phil.

»Was bedeuten die Fahnen?«, murmelte ich, laut denkend. Diese Frage ging mir nicht aus dem Kopf.

»Es könnten die Lager sein«, meinte mein Freund.

Ich nickte. »Oder irgendwelche Schlupfwinkel, vielleicht auch die Adressen anderer Mitglieder.«

»Andere Mitglieder nicht; denn diese Wohnung hier ist nicht verzeichnet, sie wäre es aber vermutlich…«, folgerte Phil.

»Die Fahne mit dem Punkt! Da werden wir als Erstes einen Versuch machen«, schlug ich vor. Immer noch saß uns die Zeitnot im Nacken, denn Stanley hatte Jil Howard in der Gewalt. Wir notierten alle Fähnchen-Adressen und liefen wieder hinunter.

Dann schaltete ich die Sirene ein, und der Jaguar zeigte, was er kann.

***

Als wir die Amsterdam Avenue überquerten, hatte ich eine Idee. Ich bremste ab, schaltete die Sirene aus und bog nach links ein.

Das Gebäude, in dem der Kongress stattfand, war dunkel und verlassen. Ein Auto überholte uns, sonst war es still. Ich wollte gerade wieder Gas geben, als ich eine Gestalt sah.

Ein Mann duckte sich in den Schatten einer Reklametafel. Ich fuhr langsam vorbei. Ohne auffällig hinzusehen, konnte ich deutlich beobachten, dass der Mann sich flach an die Mauer presste.

Er wollte nicht gesehen werden. Ich bremste, wir sprangen aus dem Jaguar und rannten auf die Stelle zu, wo wir eben den Mann gesehen hatten.

Er hatte unsere Schritte gehört. Mit einem Satz verließ er sein Versteck und jagte auf die Straße.

Es war Slim Ridges, der Reporter.

»Halt!«, schrie ich. Was hatte Slim hier zu suchen, warum versteckte er sich?

Er blieb nicht stehen. Mit langen Schritten jagte er die Avenue hinauf, ohne sich auch nur nach uns umzusehen.

»Slim Ridges! Bleiben Sie stehen!«

Er zögerte nicht einmal. Plötzlich war er verschwunden. Wir stoppten. Direkt rechts neben uns mündete eine schmale Gasse in die Amsterdam Avenue. Weit hinten konnten wir das Dröhnen seiner Schritte vernehmen. Wir setzten ihm nach.

Aber Slim hatte einen zu großen Vorsprung. Es war fast unmöglich, ihn noch einzuholen.

Slim hatte das Ende der Gasse erreicht. Er blieb sekundenlang stehen, sah nach rechts und nach links, lief dann über die Straße und stürzte sich in die gegenüberliegende Gasse.

»Halt, Slim! Bleiben Sie stehen!«, brüllte ich wieder. Meine Stimme brach sich zwischen den engen Häuserwänden.

Slim schien nicht zu hören. Einen Moment lang verloren wir ihn aus den Augen, aber das Getrappel seiner Schritte verriet, dass er noch immer rannte.

Plötzlich war es still. Wir hielten an. Weit vorn klappte eine Haustür. Wir jagten weiter.

Als wir die Straße überquerten und in die gegenüberliegende Gasse kamen, sahen wir sofort, dass Slim nicht mehr da war.

Er musste in einem der Häuser verschwunden sein.

»Weg«, sagte Phil und hob die Schultern. In dem Moment sahen wir eine Tür aufgehen. Ein Mann kam auf die Straße. Er schüttelte den Kopf und sah noch einmal zurück.

»So etwas Verrücktes«, sagte er.

Wir liefen hin.

»Haben Sie einen Mann gesehen?«, fragte ich, noch außer Atem.

»Ja«, sagte der Mann, »das muss ein Verrückter gewesen sein.«

»Was ist geschehen?«, fragten Phil und ich wie aus einem Mund.

»Er hat mich beinahe über den Haufen gerannt, wollte unbedingt rauf.«

Wir warteten nicht, ob der Mann noch etwas sagen wollte, wir rissen die Tür auf und stürzten uns in den dunklen Hausflur. Weit über uns trappelten wieder die Schritte von Slim.

»Geh du ihm nach. Ich will versuchen, ihn im Hof an der Feuerleiter abzufangen!«, zischte ich Phil zu. Ich nahm an, Slim würde versuchen, durch eine der Wohnungen zur Feuerleiter zu kommen, um dann über den Hof zu fliehen.

Phil jagte die Stufen hinauf. Er machte dabei Krach für uns beide, denn Slim sollte nicht merken, dass ich unten blieb.

***

Ich sah mich um. In dem dunklen Treppenhaus konnte ich kaum etwas erkennen. Ich musste mich an dem Treppengeländer hinuntertasten, um die Kellertür zu finden.

Ich öffnete sie und fand eine zweite Tür.

Plötzlich flammte hinter mir eine Taschenlampe auf. Ein breiter Kerl mit rotem Gesicht stand hinter mir.

»Was suchen Sie?«, fragte er.

»Sind Sie der Hausmeister?«

»Allerdings!«

»Ich muss in den Hof«, sagte ich und erklärte ihm schnell, um was es ging.

»Natürlich, sofort«, sagte er bereitwillig und schloss mir die Tür zum Hof auf. Wir standen auf einem schmalen Rechteck zwischen den hohen Häusern.

Links an der Wand waren einige Mülltonnen, rechts war die Feuerleiter. Ich sah hinauf. Irgendwo klirrte ein Fenster.

Eine Frau schrie auf. Eine Männerstimme antwortete kurz.

Das musste Slim sein.

»Licht aus!«, zischte ich dem Hausmeister zu. Er knipste sofort seine Lampe aus. Hoffentlich war es nicht schon zu spät.

Ich sah oben im fünften Stock eine Silhouette gegen den Nachthimmel.

Ein Mann beugte sich über die niedrige Brüstung und schien in den Hof zu schauen.

Aber wahrscheinlich hatte Slim unseren Trick erkannt. Er stürzte zur Feuerleiter. Kletterte aber hinauf. Ich sah, was er wollte: zum Dach, um dann auf der anderen Seite abzusteigen.

»Den erwischen Sie nicht mehr«, stellte der Hausmeister fest.

Er hatte nur allzu recht.

Eine ganze Kompanie Cops wäre nötig gewesen, um ihn dort aufzustöbern, und bis die Kollegen hier sein würden, könnte Slim schon bei der nächsten Untergrundstation sein oder am nächsten Taxistand.

Ich wartete, bis Phil unten war.

»Es hatte keinen Zweck, ihn noch zu verfolgen, Jerry. Als ich in der Wohnung ankam, hatte er schon die Feuerleiter auf der anderen Seite zur Hälfte hinter sich«, sagte er beklommen.

»Mach dir nichts draus«, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter.

»Wem gehört die Wohnung?« Ich deutete mit dem Kopf zu dem Fenster aus dem noch immer die Frau heruntersah.

»Niemand Bekanntem. Die Frau sagte, er habe geläutet und sie brutal zur Seite gestoßen.«

»So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht«, sagte ich deprimiert. »Ich möchte wissen, warum er davongelaufen ist«, sinnierte Phil.

»Dann wären wir ein Stück weiter«, antwortete ich. Wir nickten dem Hausmeister zu und gingen zum Vordereingang. »War Slim bewaffnet?«, fragte ich Phil. »Hat er die Frau bedroht?«

»Nein, er hat sie nur auf die Seite gedrängt.«

Wir liefen zur Amsterdam Avenue zurück. Unterwegs meinte ich: »Komm, ich habe eine Vermutung, schnell.«

Wir trabten los. Das Kongressgebäude lag noch immer still und verlassen da.

»Gibt es hier keinen Pförtner oder Nachtwächter?«, fragte Phil.

»Ich denke doch.« Wir blieben vor dem Haupteingang stehen. Nirgends war ein Licht zu sehen.

Als wir auf dem Parkplatz standen, deutete Phil auf ein flaches Lichtviereck am Boden. Eines der Kellerfenster im Kongressgebäude war erleuchtet.

Wir schlichen uns leise näher, bis wir in einen kleinen Raum schauen konnten. Offenbar war es der Aufenthaltsraum der Pförtner. Ein Tisch, vier Stühle, ein Kaffeeautomat, ein Brett neben der Tür mit Schlüsseln vollgehängt.

»Phil!«, rief ich leise und packte seinen Arm. Wir beugten uns weiter vor. Unter dem Fenster war mir ein Jackenärmel aufgefallen, und es kam mir vor, als ob…

Ich dachte nicht weiter und klopfte scharf an das Fenster.

Nichts rührte sich.

»Da ist eine Tür!«, sagte Phil und rannte auf eine niedrige Schwingtür zu, die wir in der Dunkelheit nicht sofort gesehen hatten.

Phil drückte die Klingel. Ein leises Surren ertönte, aber sonst passierte nichts. Wir stemmten uns gegen die Tür, und sie gab sehr schnell nach. Wir kamen in einen muffigen Vorraum.

»Dort!«, sagte ich und wies auf eine Tür, unter der ein winziger Lichtschein in den Vorraum drangt Ich drückte die Klinke herunter und stieß die Tür auf. Wir waren in dem Aufenthaltsraum, den wir eben durch das Fenster gesehen hatten. Direkt unter dem Fenster lag ein Mann.

Ich lief durch den Raum und beugte mich über ihn. Er lebte noch.

***

Phil holte ein Handtuch aus einem kleinen Waschraum nebenan und ein Glas Wasser. Ich legte dem Mann - er trug Portieruniform - das nasse Tuch auf die Stirn, und Phil versuchte, den Kaffeeautomaten in Betrieb zu setzen. Der Mann bewegte sich langsam und stöhnte, aber er war noch immer bewusstlos.

»Den hat’s ganz schön erwischt«, sagte Phil.

»Er hat am Kopf was abbekommen«, sagte ich und tastete die große Beule ab, die man deutlich unter den Haaren fühlen konnte.

Sonstige Verletzungen konnte ich nicht feststellen.

Der Mann musste gleich aufwachen. Ich erneuerte die kalte Kompresse, und Phil brachte einen Becher mit dampfendem Kaffee, den ich dem Portier zwischen die Lippen hielt.

Plötzlich kam Leben in ihn, seine Hand tastete nach der Beule am Hinterkopf.

Die Augen waren noch geschlossen.

Er trank ein paar kleine Schlucke des heißen Kaffees. Seine Augenlider begannen zu flattern, dann hatte er mich im Blickfeld.

»Was ist los?«, fragte er verwirrt.

»Jemand hat Sie niedergeschlagen«, sagte ich.

Er stöhnte noch ein paar Mal auf, und ich beruhigte ihn.

»Es ist nicht viel passiert - die Beule haben Sie morgen schon wieder vergessen.«

Er sah mich zweifelnd an, versuchte aber doch ein schwaches Grinsen.

»Können Sie sich erinnern, wer Sie zusammengeschlagen hat?«, fragte ich.

Er versuchte sich aufzurichten.

»Plötzlich kam er rein«, sagte er und verzog schmerzhaft das Gesicht.

»Wer?«, fragte ich ungeduldig.

»Dieser Kerl. Ich hatte ein Geräusch gehört und wollte gerade draußen nachsehen, als die Tür aufflog. Er drängte mich hier an die Wand, dann sah ich seine Hand hochschnellen - und weiter weiß ich nichts mehr.«

Ich sah mich um. Neben dem Stuhl lag ein Stück Rohr, das einen Durchmesser von etwa einem Inch hatte.

»Er wird das da benützt haben«, meinte ich, dann wandte ich mich wieder an den Mann.

»Glauben Sie, dass Sie den Burschen beschreiben können?«

»Well, ich weiß nicht recht. Er sah nicht aus wie ein Gangster.«

»Jung oder alt?«

»Vielleicht Anfang dreißig, kräftig gebaut.«

»Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen? Trug der Mann eine Brille, oder hatte er einen Bart?«

»Nein, nichts, nur, er hatte die ganze Brusttasche voller Bleistifte, das fiel mir auf. Kugelschreiber und Stifte, lauter bunte Dinger. Aber mehr weiß ich nicht.«

»Das ist auch viel besser«, sagte ich grimmig.

Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn das nicht Slim Ridges war. Er hatte immer eine ganze Schreibwarenhandlung in seinem Jackett stecken.

»Wollte er etwas von Ihnen?«, fragte ich den Mann.

Er schüttelte den Kopf.

»Ich hatte keine Ahnung.« Plötzlich fiel sein Blick auf das Schlüsselbrett.

»Da!«, schrie er auf.

Er lief zu dem Brett hin und suchte mit zittrigen Händen die Schlüssel durch.

»Er fehlt!«, sagte er. »Der Schlüssel ist weg.«

»Welcher Schlüssel?«, fragte ich:

»Der für die Haupthalle!«

»Kommen Sie!«, sagte ich, und wir rannten die Treppen hinauf zu den Räumen, in denen tagsüber der Kongress tagte. Der Portier lief voran. Er schaltete überall das Licht an, und bald waren die Räume mit kaltem Neonlicht gefüllt.

***

Die Tür zur Halle stand weit offen. Die Versuchstische an den Wänden waren in fürchterlicher Unordnung. Es war, als wäre ein Wirbelsturm durch die Sachen gefegt. Das Versuchsmaterial und die Schaustücke lagen zerbrochen auf dem Boden, die bunten Prospekte lagen überall verstreut.

Die Schubladen der Tische waren aufgerissen. Wir liefen an der Verwüstung vorbei nach vorne. Das Rednerpult war umgestürzt, und auch hier lagen Berge von Zetteln und Notizen. Hinter dem Rednerpult war eine kleine Tür.

»Das Privatbüro von Doktor Stanley für die Dauer des Kongresses«, sagte der Mann.

Ich öffnete die Tür und knipste das Licht an. Hier sah es noch wüster aus als in der Halle. Der Schreibtisch war fast völlig auseinandergenommen. Die Polster der Stühle waren aufgerissen, und sogar der Deckel der Schreibmaschine lag am Boden.

»Irgendjemand hat gedacht, hier sei das BINON versteckt«, meinte Phil.

Ich nickte. »Es ist nicht einmal so unwahrscheinlich. Wenn Stanley etwas verstecken wollte, war hier der geeignete Platz.«

Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Es war ein leises Quietschen, das sich monoton wiederholte. Es war ein 54 unheimliches Geräusch, kaum hörbar, lang gezogen. Ich starrte die anderen an. Sie hatten es auch gehört.

»Dort!« Der Pförtner deutete auf eine Tür am anderen Ende des Saales. Wir rannten hinüber. Ich riss die Tür auf, tastete nach dem Lichtschalter, knipste ihn an - es blieb dunkel.

Das Quietschen war lauter geworden.

Das Licht der Hauptbeleuchtung warf einen schmalen Streifen in den Raum. Es war der Trainingsraum der Boxer, den ich schon vor ein paar Tagen gesehen hatte.

Er wurde nicht benutzt, wenn das Gebäude von einem Kongress gemietet war. Vorsichtig schob ich mich hinein. Ich sah eine Bewegung. Es war der Punchingball. Er bewegte sich ganz langsam hin und her.

Oben waren die Eisengelenke schon angerostet und - quietschten.

Ich grinste erleichtert, aber dann stockte mir der Atem.

Direkt unter dem Punchingball lag eine Gestalt.

Es war Matthew Riley, von der Northern American Versicherung. Wir trugen ihn hinaus in die Haupthalle. Vorsichtig legten wir ihn auf meinen Mantel.

Matthew blutete am Kopf. Sein Gesicht war bleich und blutleer. Sein Atem ging nur schwach und unregelmäßig.

Phil ließ sich von dem Pförtner das Telefon zeigen und rief den Doc und unsere Kollegen her.

***

Endlich hörten wir die Sirene des Krankenwagens. Zwei Minuten später untersuchte der Doc Riley. Er legte ihm einen Verband an und meinte: »Ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«

»Haben Sie eine Ahnung, von was die Wunde herrühren kann?«, fragte ich.

»Er muss mit einem stumpfen Gegenstand über den Schädel geschlagen worden sein, vielleicht mit einem Schraubenschlüssel oder etwas Ähnlichem.«

»Und wann ist das passiert?«, wollte Phil wissen.

»Das lässt sich nicht genau sagen, allzu lange ist es noch nicht her.«

Wir schauten auf Riley, der langsam zu sich kam. Er bewegte die Lippen, als wollte er etwas sagen, zog dann aber nur geräuschvoll die Luft ein.

Dann sah er uns so erstaunt an, als hätte er noch nie Menschen gesehen.

»Hallo, alter Junge«, sagte ich forsch.

Er versuchte zu lächeln. Es glückte nicht ganz.

»Sie dürfen nicht sprechen«, sagte der Doc. »Wir bringen Sie gleich in die Klinik.«

»Halb so wild!« Riley hob müde die Hand, und diesmal glückte ihm ein Grinsen, »ich bin schon wieder ganz okay.«

»Geht es wirklich?«, fragte ich.

»Sicher. Aber erwarten Sie nicht zu viel.«

»Wer hat Sie niedergeschlagen?«

»Dieser verdammte Reporter, dieser Slim Rider oder so ähnlich.«

»Ridges.«

»Ah ja, Ridges. Er hat mich überrascht.«

»Erzählen Sie bitte, was vorgefallen ist.«

»Ich stand vor der Klinik, um auf Biggs aufzupassen. Stundenlang passierte nichts. Ich hatte inzwischen Hunger bekommen und ging über die Straße in den Drugstore, um ein paar Hotdogs zu essen. Als ich zurückkam, sah ich gerade ein Taxi von der Klinik wegfahren. Ich habe mir eingebildet, dass Doktor Biggs drin saß. Ich sah ihn ganz deutlich hinten sitzen - jedenfalls glaubte ich, sicher zu sein. Ich schnappte mir also den nächsten Wagen und fuhr hinterher. Aber ich war zu langsam. Das erste Taxi hängte uns schon an der nächsten Kreuzung ab. Daraufhin bin ich hier zur Kongresshalle gefahren. Ich wusste ja nicht, was sonst zu tun war. Als ich ankam, war alles dunkel. Dann ging ich um das Haus herum und sah Licht in dem Kellerfenster…« Er brach ab und atmete schwer.

»Lassen Sie es lieber«, sagte der Arzt, aber Riley winkte matt ab: »Ich fand auch die Hintertür, und dann sah ich…«, seine Blicke trafen den Pförtner. Er lächelte.

»Er lag wie tot in der Ecke. Dann hörte ich ein Geräusch, als würde etwas umgeworfen. Es war ein Mordsradau! Ich stürmte herein und fand diesen Reporter, der gerade alles durchwühlte. Er hatte eine schwere Taschenlampe in der Hand.«

Riley fasste sich an den dicken Verband und grinste schwach. »Das war sie.«

»Hat er etwas gefunden?«, fragte Phil.

»Ich weiß nicht. Ich sprang ihn an. Er fuhr herum und stürzte sich wie wild auf mich. Bis hierhin bin ich noch gekommen, dann hat er mir diese Lampe über den Kopf gehauen.«

»War er bewaffnet?«

»Ich weiß es nicht.«

»Jetzt ist’s aber gut«, sagte der Doc in einem Ton, den wir von früheren Gelegenheiten kannten. »Der Mann muss sofort zur Klinik.«

Riley sah uns matt an. Er zuckte die Achseln, und es sah wie eine Entschuldigung aus.

Als wir im Jaguar saßen, wussten wir immer noch nicht, in welches Licht die neuen Ereignisse passten.

Slim Ridges war ein neuer Faktor, den wir bisher nicht in unsere Überlegungen einbezogen hatten.

War er ein Helfershelfer von Stanley? Wie viel wusste er? Ob er etwas mit dem Verschwinden von Jil Howard zu tun hatte? Wo konnten wir Jil jetzt noch suchen?

Phil blätterte in seinem Notizbuch und las die Adresse von Slim vor.

»Sehen wir einmal nach«, sagte ich und gab Gas. »Vielleicht haben wir Glück.«

***

Eine halbe Stunde später hielten wir vor einem modernen Apartmenthaus.

Slim Ridges wohnte im fünfzehnten Stockwerk. Wir fuhren hinauf. Ich hatte nicht damit gerechnet, aber als wir läuteten, wurde tatsächlich die Tür geöffnet.

»Hä?«, fragte eine heisere Stimme, die einer stark geschminkten Frau von etwa dreißig Jahren gehörte. Sie musterte uns neugierig.

»Ist Slim Ridges da?«

»Was ‘n los?«

»Ist Slim Ridges nicht zu Hause? Wir wollen ihn mal kurz sprechen.«

»Seid ihr seine Freunde?«

»Das kommt drauf an«, sagte ich. Sie machte die Tür auf.

»Worauf kommt’s an?«

»Auf das, was er uns zu erzählen hat«, sagte ich. Wir gingen an ihr vorbei in die Wohnung.

Ihr erster Gang war zu einem kleinen Tischchen, wo eine fast geleerte Whiskyflasche stand. Sie goss den Rest der Flüssigkeit in einen Pott und gurgelte, ohne eine Miene zu verziehen, alles in sich hinein.

Die Wohnung war nett eingerichtet, helle Farben, kleine Vorhänge und eine Unmenge von Kissen.

Wenn man die Frau länger ansah, verwischte sich der negative Eindruck, den man aufgrund ihres halbtrunkenen Zustandes und der leicht Verschlampten Kleidung bekommen musste.

Sie hatte ein ausdrucksvolles Gesicht, vor einem Jahrzehnt musste es einmal sehr schön gewesen sein.

Ihre Augen waren groß, dunkelbraun und etwas trübe.

»Wissen Sie, wo Slim ist?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Er kommt nur dann, wenn er Geld braucht.«

Ihre Stimme hatte sie nicht mehr unter Kontrolle, aber ich ahnte, dass ein feines, attraktives Timbre in ihr schwang, wenn sie nicht gerade Trost beim Whisky gesucht hatte.

»Slim kommt also nur zu Ihnen, wenn er in Not ist, nicht wahr?«

»Genau, dann würde er angelaufen kommen.«

»Wo treibt er sich denn meistens rum, wenn er Geld in den Fingern hat?«, fragte ich wieder. »Sie werden doch wissen, welche Kneipen er am liebsten und am häufigsten aufsucht. Geht er viel in Nachtbars? Und hat er vielleicht einen Freund von der Zeitung oder Bekannte, mit denen er weg sein könnte?«

»Weiß ich nicht, Leute«, antwortete die Frau. Sie sagte es nicht schnippisch, nicht widerwillig. In ihrem Ton, in ihrer hilflosen Geste - sie zog die Schultern hoch - lag so etwas wie Resignation.

»Slim sagt mir nicht, wo er hingeht. Ich kümmere mich auch nicht drum. Wenn er hier ist, ist’s gut, und wenn er nicht hier ist, geht’s auch weiter.«

»Aber er wird Ihnen doch schon mal von Freunden und Bekannten erzählt haben«, meinte ich ungeduldig.

Die Frau sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Sie saß uns gegenüber auf einem pastellroten Plüschsofa, sie hatte sich jetzt vorgebeugt und sah mir sekundenlang in die Augen. Dann lehnte sie sich wieder zurück, als ob sie müde, erschöpft, ausgelaugt sei und meinte dumpf: »Bullen seid ihr, und ihr wollt Slim mitnehmen. Komisch, auch das interessiert mich nicht. Ich kann euch nur nicht helfen. Ihr seid doch Bullen?«

»Wir sind G-men, und wir wollen von Slim nur etwas wissen. Er hat etwas gesucht, und wir wollen von ihm wissen, ob er es gefunden hat.«

»Wenn die Bullen hinter ihm her sind, wird er bei Marty sein«, sinnierte die Frau, »der taugt nämlich auch nichts.«

»Wer ist Marty?«

»‘ne Kneipe in der 125. Ost«, sagte sie.

Wir hörten nicht mehr, was sie noch sagte, wir stürzten zum Lift und rasten zum Auto.

Martys Kneipe fanden wir schnell. Aber an Slim heranzukommen, war viel schwieriger.

Marty war ein Bulle von einem Mann. Er stand im weißen Baumwollhemd hinter der Theke und spülte die Biergläser aus.

Sonst war niemand da.

Als wir hereinkamen, grollte er uns entgegen: »Gleich Sperrstunde, heute gibt’s nichts mehr.«

Wir kamen trotzdem herein. Als er unsere Ausweise sah, wurde sein Gesicht verschlossen wie eine Auster.

»Was wollen Sie?«, knurrte er zwischen den Zähnen hervor.

»Sie haben Slim Ridges versteckt. Wir müssen ihn sehen.«

»Kenn keinen Burschen, der so heißt«, knurrte Marty, und das nahm 'ich ihm nicht ab.

»Wenn Sie sich nicht in Schwierigkeiten bringen wollen, dann sagen Sie uns, wo er ist«, betonte ich und packte meinen Ausweis wieder ein.

»Ich sage Ihnen doch, ich kenn ihn nicht.«

»Hören Sie zu, Mister. Slim Ridges hat sich wegen mehrerer Verbrechen zu verantworten. Er hat zwei Männer niedergeschlagen. Die Richter werden ihm sicher beweisen können, dass es sich um versuchten Totschlag handelte. Und Sie wissen, dass Beihilfe…«

Ich brauchte nicht weiterzureden. Marty kriegte es mit der Angst zu tun. Sein Mund klappte auf, und der Wirt starrte uns verblüfft an.

»Verdammt, das hat der Kerl mir nicht erzählt. Wirklich, G-men, davon wusste ich nichts.« Hinter sich riss er einen Vorhang, der den Kneipenraum von der Privatwohnung abtrennte, auf.

Bevor wir Slim Ridges sahen, hörten wir seine entsetzte Stimme: »Marty!«, schrie er.

Aber Marty schüttelte nur den Kopf.

»Komm raus, ich will mit so was nichts zu tun haben.«

Slim kam heraus, sah uns an und versuchte ein Grinsen.

»Na?«, fragte er herausfordernd.

Er wirkte erstaunlich sicher. Ich wandte mich an Marty.

»Darf ich mich da drin mal Umsehen?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf auf den Raum hinter dem Vorhang.

»Nein«, sagte Marty knapp. »Nehmt den da mit, aber lasst mein Büro in Ruhe.«

»Okay, sehen Sie selbst nach. Wir wollen nur etwas, was Ihnen nicht gehört, was Slim hier versteckt hat.«

Marty musterte Slim einen Moment. Dann drehte er sich um und ging in den Raum. Slim trippelte von einem Fuß auf den anderen. Er hatte merklich von seiner gespielten Ruhe eingebüßt.

Als Marty wieder zurückkam, hielt er eine Brieftasche in der Hand.

Ich nahm sie in die Hand und sah die Initialen »M.R.«

Matthew Riley. Ich klappte die Brieftasche auf und fand außer einer Reihe eng beschriebener Blätter etwa 800 Dollar in großen Scheinen.

»Mensch, Jerry, ich hab das nicht klauen wollen!«, sagte Slim plump vertraulich.

»Nur aufbewahren, wie?«', sagte ich.

»Nein, aber die Notizen! Da steckt doch eine tolle Story drin. Die wollte ich zuerst haben.«

»Und das Geld war eine ganz nette Nebeneinnahme, wie?«

»Naja, ich…«, er grinste verkrampft, »ich bin ein bisschen pleite, die verdammten Wetten und so…«

»Und zwei Männer zusammenzuschlagen, das ist auch nur eine Kleinigkeit, wie?«

»Er hat mich überrumpelt, ich habe nicht damit gerechnet!«

»Das wird sich alles noch bei der Verhandlung heraussteilen. Was uns jetzt interessiert: Wo ist Stanley, und vor allem: Wo ist Jil Howard?«

Slim starrte mich verblüfft an.

»Wer?«

»Stanley und Jil Howard. Wie hängen sie mit der Geschichte zusammen?«

»Aber ich habe keine Ahnung, was das soll?«

Ich merkte, dass er die Wahrheit sprach. Es hatte keinen Zweck, ihm noch weitere Fragen zu stellen. Ich hätte ihm dadurch nur noch mehr Anhaltspunkte für eine »Story« gegeben. Es war bekannt, dass Slim in der Wahl seiner Mittel nicht kleinlich war. Deshalb wurde er auch von den meisten seiner Kollegen gemieden.

Slim nahm es mit der Wahrheit nie sehr genau. Er wollte aus allem seine Story machen. Aufbauschen, Ungegorenes und Unwahres auszuschlachten, meist beleidigend… das war Slims Auffassung von Zeitungsarbeit.

»Ich wollte nur an das BINON herankommen, Jerry, sonst nichts. Und du weißt ja, wenn ich mich einmal hinter eine Sache geklemmt habe, dann…«

Ich winkte ab. Ich wusste, was Slim dann machte. Er fürchtete keine illegalen Machenschaften, er arbeitete mit Bestechungsgeldern, Erpressungen und Drohungen. Er schlug Privatdetektive und Pförtner zusammen…

***

Wir nahmen den Reporter zur nächsten Polizeiwache mit. Dort bat ich einen Sergeant, ihn zu unserem Verein in die 69. Straße zu bringen. Meine Kollegen würden Slim vielleicht davon überzeugen, dass seine Auffassung von Berufsmoral nicht identisch sei mit der des FBI.

Ich schaltete das Funkgerät ein und gab an alle Streifenwagen eine genaue Beschreibung von Stanley und Jil Howard.

Ich hatte lange gezögert, weil ich Stanley nicht in eine Zwangslage drängen wollte, solange Jil bei ihm war, aber jetzt hatten wir zu viel Zeit verloren. Jetzt würde jeder Polizeibeamte, jeder U-Bahn-Schaffner und jeder Taxifahrer nach den beiden Ausschau halten.

Es würde ihnen nicht gelingen, die City zu verlassen. Aber mit den Schlupfwinkeln in Manhattan sah es anders aus. Ich gab noch die Adressen der markieren Punkte auf der Karte der Norris-Brüder durch, dann schaltete ich ab. Wir machten uns auch auf die Suche. Zuerst nahmen wir die Adresse, an der die Fahne mit dem schwarzen Punkt gesteckt hatte, aufs Korn.

»Es muss ganz in der Nähe von der Williamsburg Bridge sein«, sagte Phil, »direkt am East River.«

Wir kamen in die Nähe, und ich schaltete die Sirene wieder aus. Dann gab Phil beim FBI unsere Position an und sagte, dass man uns eine Ladung Cops schicken sollte, wenn wir uns in einer halben Stunde nicht wieder gemeldet hatten.

Der Jaguar rollte fast unhörbar aus.

»Ich habe keine Ahnung, wo das sein könnte, hier gibt es überhaupt keine Häuser«, überlegte Phil laut und starrte aus dem Fenster auf den düsteren Fluss.

Ich sah auf der anderen Seite hinaus. Es gab hier ein paar Lagerschuppen, eine Tankstelle für die nach Süden fahrenden Wagen und einen kleinen Kiosk.

Nicht ein einziges Licht schimmerte. Der Kiosk war geschlossen, die Lagerschuppen waren verlassen, nur die Tankstelle hatte erleuchtete Zapfsäulen, aber sonst schien niemand dazu sein.

»Es kann nichts anderes sein«, meinte ich und parkte den Wagen an einer dunklen Stelle.

»Die Tankstelle?«, fragte Phil.

»Ja.« Wir stiegen aus und gingen langsam an dem ersten Schuppen entlang auf die Tankstelle zu.

»Hinten, im Aufenthaltsraum«, flüsterte mir Phil zu. Wir waren jetzt an der ersten Zapfsäule. Von hier konnte man sehen, dass in dem Raum hinter der dunklen Kasse ein Licht brannte. Vorsichtig schlichen wir näher.

Innen ertönte plötzlich ein höhnisches Gelächter.

Wir blieben stehen, aber wir hörten nichts mehr. Langsam kamen wir näher. In dem Moment tutete draußen auf dem Fluss eine Fähre. Wir benutzten das Geräusch, um mit wenigen Sätzen bis an das kleine Fenster zu springen. Ich starrte verblüfft hinein.

Phil drängte sich vor, um auch etwas zu sehen.

Wir konnten den ganzen Raum gut überblicken. Ein kleiner Raum, mit bunten Autoplakaten geschmückt. Zwei Tische, ein paar Stühle, eine schmale Bar-Theke mit einer Espressomaschine, ein Regal mit Zigaretten und Süßigkeiten.

An der Wand stand Stanley. In der Hand hielt er einen Revolver. Hinter ihm standen, ebenfalls mit Kanonen in der Hand, die beiden Norris-Brüder, zu erkennen an ihren blanken Lederjacken.

Vor den Dreien saß, an einen Stuhl gefesselt, Jil Howard. Ihre Augen funkelten wütend. Ihr hübscher Mund war mit Leukoplast verklebt. Neben ihr, auf die gleiche Weise an ihre Stühle geschnallt, saßen Dick und Bob, die beiden Gangster, die mich beinahe in die Luft gejagt hätten.

»Also ist Stanley der Boss der Lederjacken!«, flüsterte ich fast unhörbar.

»Und deine Jil der Boss der anderen Boys«, flüsterte Phil ebenso leise. Aber da machte ich nicht mit.

»Das glaube ich erst, wenn sie es mir selber sagt«, meinte ich. Ich gab Phil einen Wink, und wir schlichen uns wieder nach vorn zum Eingang.

Vorsichtig fasste ich die Tür an. Wir warteten.

***

Es schien eine ganze Ewigkeit zu dauern. Endlich tutete draußen wieder ein Boot. Es klang wie ein Eulenschrei. Im gleichen Moment drückten wir gegen die Tür. Wie erwartet, war sie unverschlossen. Vorsichtig schoben wir uns durch den Raum zu der hinteren Tür. Ich blieb stehen.

In meiner Hand fühlte ich kühl und schwer meine 38er Smith & Wesson. , Ich stieß die Tür auf.

»Kanonen weg!«, schrie ich, so laut ich konnte.

Drei Schießeisen polterten auf den Boden. Es war eine reine Reflexhandlung gewesen. Schon im nächsten Moment versuchte sich der eine Norris nach seiner Kanone zu bücken. Aber ich ließ ihn nicht so weit kommen.

»An die Wand, Pfötchen nach hinten«, kommandierte ich.

Ich musterte Stanley lange und ausgiebig. Er sah mich wütend an. In seinen Augen standen Hass und Erstaunen, aber keine Angst.

»Soll ich sie losbinden?«, fragte Phil und deutete mit seinem Arm auf Jil und die beiden Gangster.

»Nimm nur das Heftpflaster weg, aber sei vorsichtig.«

Phil zog vorsichtig den Leukoplaststreifen von Jils Mund. Ich sah sie an, versuchte ein Lächeln, hob bedauernd die Schultern. Sie schien etwas sagen zu wollen, aber als das Pflaster herunter war, leckte sie nur ihre Lippen und schwieg.

Dann löste Phil auch den beiden Gangstern die Streifen vom Mund.

»Was soll das Theater, Cotton?«, fragte Stanley jetzt.

Ich grinste ihn freundlich an: »Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund, Boss.«

»Ich habe eben die beiden Kerle hier überrascht, wie sie Miss Howard und diese Herren da gefesselt hatten. Ich war gerade dabei, die Dame zu befreien, als Sie kamen«, sagte Stanley und wollte die Arme wieder herunternehmen.

»Oben lassen«, sagte ich.

»Das ist nicht wahr!«, schrie der eine der Lederboys. Ich winkte ab.

»Das weiß ich«, dann wandte ich mich wieder an Stanley. »Tut mir leid, Mister, aber Ihr Spiel ist aus.«

»Aber ich sage Ihnen doch, dass ich diese beiden Bürschchen hier dabei erwischt habe…« Wieder wurde er von dem älteren Norris unterbrochen.

»Er lügt, er hat uns befohlen, die drei zu fesseln und hierher zu schleppen«, schrie er. »Glaub bloß nicht, dass du das mit uns machen kannst.« Der Lederboy wollte sich auf Stanley stürzen, aber ich hielt ihn zurück.

»Stehen bleiben, sage ich! Wir haben eure kleine Karte gefunden, den Mord- und Überfall-Plan in eurem Zimmer. Das wird euch noch zu denken geben.«

»Oh, Pat!«, schrie der jüngere auf. Seine Stimme war nicht halb so wild wie sein Aussehen.

»Er war unser Boss«, sagte jetzt Pat mit fester Stimme, und seine Augen kniffen sich wütend zusammen. »Er hat uns zu allem angestiftet, und wir mussten alles für ihn tun, denn er hat meine Kaution bezahlt und mich aus dem Loch geholt.«

»Sehen Sie, Mister Stanley«, sagte ich, »die Ratten verlassen das sinkende Schiff.«

»Sie werden doch nicht diesen Gangstern mehr glauben als mir?«, rief er, gespielt entsetzt.

»Geben Sie sich keinen Illusionen hin, Mister Stanley. Der Traum vom anständigen Bürger ist ausgeträumt. Sie besitzen keinen Doktor-Titel und auch keine Lizenz als Chemiker. Sie sind ein guter Geschäftsmarin, allerdings hatten Sie in all den Jahren vor lauter Geschäftssinn die Gesetze etwas aus den Augen verloren. Diese neue Erfindung von Doktor Biggs kam Ihnen gelegen, wieder einmal ein neues Geschäft zu machen. Deshalb haben Sie auch überall erzählt, dass der Kongress eine Sensation bringen würde. Sie wollten auf diese Weise alle nur möglichen Käufer für das neue Material BINON auf den Plan rufen. Aber leider hatte Ihre perfekte Sekretärin keine Ahnung von Ihrem Doppelleben. Sie hatte die Idee, das FBI zuzuziehen. Keine gute Idee, nicht wahr, aber Sie konnten schlecht Nein sagen. Außerdem werden Sie gedacht haben, dann falle der Verdacht nicht auf Sie. Was Ihnen ja auch recht lange geglückt ist.«

»Alles gelogen«, knurrte Stanley.

»Hatten Sie schon mit Biggs verhandelt wegen des Materials? Oder hatten Sie sonstige Sicherheiten? Wollten Sie das Material nur stehlen, und der junge Warren kam Ihnen in die Quere, Und deshalb mussten Sie ihn töten. So war’s doch!«

Stanley schrie auf: »Nein! So war es nicht! Er war schon tot!«

Er merkte, dass er sich verraten hatte und sank in sich zusammen. Seine goldene Brille rutschte aus seinem Gesicht, aber er schien es nicht zu merken. Er saß, zusammengekauert, elend, sich selbst bemitleidend, auf dem Fußboden.

»Nun, wie war es denn?«, fragte ich leise.

Er sah auf, sein altes Gesicht war auf einmal müde, unendlich müde.

»Ich wollte Schluss machen. Nur noch dieses eine Geschäft, und dann Schluss, ich bin so alt…«, er stammelte etwas, dann berichtete er weiter.

»Biggs schrieb mir von der neuen Erfindung, ich bot ihm eine Menge Geld dafür. Er wollte sie mir verkaufen. Um BINON bekannt zu machen, zog ich den Kongress hier auf, dadurch würde der Wert der Erfindung enorm gesteigert. Als Biggs dann herkam, sollten die beiden«, er deutete auf die Norris-Brüder, »sein Labor durchsuchen. Ich hatte es ihm zur Verfügung gestellt, sodass wir auch noch Schlüssel hatten. Aber sie fanden nur den toten Warren und nichts von dem Material. Wir suchten alles ab, aber es fand sich keine Spur. Dann wurden Sie von diesem Gangster geschnappt. Meine Boys drehten durch und ballerten drauf los, sie dachten, Sie wären eine Konkurrenz im Geschäft. Idioten!«

Hinter ihm knurrten die Lederjacken, sagten aber nichts.

»Doktor Muller ist tot«, sagte ich. Stanley starrte mich an. »Wie war das eigentlich mit der Entführung im Krankenhaus?«

»Die Boys verkleideten sich als Krankenträger und überlisteten die Cops. Wir setzten Biggs unter Druck. Er faselte etwas von einem Notizbuch, das Warren hinterlassen habe und in dem alles drinstand. Dann fuhren wir zu diesem Knaben da«, er deutete auf Dick, »aber er war so blöd, uns zu warnen. Deshalb ließen wir Ihnen den alten Biggs. Und Miss Howard wusste wohl auch etwas, sie wollte aber ihrem Kollegen nicht helfen.« Er brach ab, und ein irres Grinsen blieb in seinem Gesicht stehen.

»Warum haben Sie Muller getötet?«, fragte ich. Er sah mich verständnislos an.

»Wann ist es passiert?«, fragte plötzlich Jil, die immer noch gefesselt war.

»Vor etwa drei Stunden«, sagte ich. Sie schüttelte den Kopf: »Dann kann er es nicht gewesen sein. Ich bin seit fast vier Stunden mit ihm zusammen.«

»Und die beiden?«, fragte ich und deutete auf die Lederjacken.

»Seit zwei Stunden sind wir alle hier drin«, sagte Jil.

Ich schwieg.

Dann sagte ich zu Dick und Bob: »Wer hat euch gekauft?«

Sie grinsten blöd und schwiegen.

»Wer war neulich mit in dem Haus?«

»Sie da«, sagte Dick und deutet mit dem Kopf auf Jil Howard.

Ich musterte alle der Reihe nach.

»Nein, das nehme ich euch nicht ganz ab.« Ich begann, Jil von dem Stuhl loszubinden.

Sie lächelte.

»Sie haben mich nicht mehr im Verdacht?«, fragte sie.

»Sie waren es nie. Aber jetzt kenne ich den Namen des Mannes, der mich töten wollte und der auch Warren und Muller ermordet hat.«

»Wer ist es?«, fragten Phil und Jil zur gleichen Zeit.

»Ich hätte eigentlich schon früher drauf kommen müssen«, meinte ich.

»Aber wer?«, fragte Jil ungeduldig.

»Was hat Ihnen Warren in seinem letzten Brief geschrieben?«, versuchte ich, ihr auf die Spur zu helfen.

Sie senkte den Kopf. »Er schrieb mir, dass Biggs mit BINON ein großes Geschäft machen wollte, und dass er, also Harold, von ihm enttäuscht sei, dass er sich rächen wollte, um das Geschäft selbst zu machen.«

In dem Augenblick flog die Tür auf, und zwei Cops kamen herein. Hinter ihnen noch ein paar. Ich grinste ihnen entgegen.

»Ist die halbe Stunde schon rum?«, fragte ich.

»Nein«, sagte der Sergeant, »aber wir bekamen eine Meldung vom Lincoln Memorial Krankenhaus und wurden sofort losgeschickt.«

»Was für eine Meldung?«, fragte ich.

»Biggs ist schon wieder entführt worden. Der Arzt ist ganz außer sich, sie machen sich Sorgen, weil er doch krank ist.«

»Natürlich«, sagte ich, dann deutete ich auf Stanley, die Lederjacken und Dick und Bob. »Nehmt diese Männer mit ins Hauptquartier. Ich komme nach.«

Dann winkte ich Phil und Jil Howard.

»Schnell«, rief ich. Wir rannten zum Jaguar. Als Erstes schaltete ich die Sprechanlage ein.

»Gebt mir mal bitte das Labor«, sagte ich dem Kollegen in der FBI-Zentrale. Als ich verbunden wurde, fragte ich: »Sagt mal, habt ihr herausgefunden, wodurch das Haus in Ferry Point in die Luft gesprengt wurde? Ich meine, was war das für ein Material, das das Gas zum Explodieren brachte?« Die Antwort knarrte aus dem Lautsprecher. Wir sahen uns an. »Mein Gott!«, stammelte Jil. Ich warf den Motor an.

***

Vor dem Krankenhaus liefen eine Menge Leute aufgeregt herum. Zwei Schwestern, der junge Arzt Doktor Grant, einer von unseren Leuten und Matthew Riley von der Northern Versicherung waren da.

Wir sprangen aus dem Auto und rannten die Stufen hinauf.

»Er ist wieder da«, sagte der Arzt, »er sagt, dass er ihnen entkommen ist und sich auf der Toilette verstecken konnte.« Er lief neben uns durch die Gänge.

Wir kamen vor dem Zimmer von Dr. Biggs an.

Ich riss die Tür auf. Der Chemiker lag auf seinem Bett, sein Gesicht war blau, und er atmete nur noch mühsam!

»Mein Gott, er hat sich die Sauerstoffmaske heruntergerissen!«, rief der Arzt und ließ sich von der Schwester eine Spritze geben.

Als die farblose Flüssigkeit in die Vene von Dr. Biggs eindrang, atmete er merkbar leichter. Langsam bekam sein Gesicht wieder eine normale Farbe. Seine Hand fuhr unruhig über die Decke.

»Sie haben mich entführt… sie wollten mein Geheimnis wissen!«, stammelte er.

»Es ist jetzt vorbei, Doktor Biggs«, sagte ich. Er schlug langsam die Augen auf.

»Das Spiel ist aus«, sagte ich. »Sie brauchen sich nicht mehr zu verstellen.«

Seine Augen wurden groß.

»Wieso, ich bitte Sie…«, stotterte der Arzt.

Ich sagte: »Ja, Sie haben recht, er ist herzkrank, und eben wäre er beinahe gestorben, weil er es wollte. Er hat sich absichtlich die Sauerstoffmaske vom Gesicht gerissen. Bisher hatte er immer krank gespielt, es war nicht weiter schwer für ihn, denn er brauchte nur seine Herztropfen nicht zu nehmen, und schon traten die gewünschten Symptome auf.«

Dr. Biggs wurde immer kleiner, er schien in seinem Bett richtig zusammenzuschrumpfen.

»Sie sind Chemiker, und Sie haben einige Erfindungen gemacht, aber das ist schon lange her. Jetzt sind Sie alt, und da wollten Sie auf andere Art und Weise ein Geschäft machen. Es gibt kein BINON 240. Das war einzig und allein Ihre Erfindung, Ihr Fantasie-Produkt. Ihrem Assistenten gaukelten Sie auch etwas vor, aber durch das hohe Gehalt, dass Sie ihm plötzlich zahlten, machten Sie ihn stutzig. Er kümmerte sich nicht nur um seine Routinesachen, sondern auch um Ihre sonderbaren Pläne. Und er fand heraus, dass es kein hochexplosives Zwischenprodukt gibt. In der Kapsel war überhaupt nichts drin.«

»Sie sind mit BINON in die Luft gesprengt worden!«, sagte Biggs plötzlich und kicherte boshaft.

»Nein, das war kein BINON, das war einfaches gewöhnliches Nitro. Sie haben uns eine Zeit lang an der Nase herumgeführt. Jeder dachte, Sie seien in der Klinik, aber Sie hatten immer zwei Stunden, in denen Sie unbeobachtet durch das Fenster fliehen konnten. Dick und Bob, ihre Freunde, warteten unten mit dem Wagen. Sie machten Geschäfte mit Stanley, einmal entführte er Sie mit Ihrem Einverständnis. Sie sollten ihn zu dem Ort bringen, an dem der Stoff lag. Sie erzählten ihm von Warrens Tagebuch, und fuhren mit ihm zu Dick. Doch ich kam Ihnen zuvor. Deshalb starrten Sie mich so an, als Sie im Krankenwagen in meiner Brusttasche das Tagebuch von Warren entdeckten. Es fiel mir erst 64 am nächsten Morgen wieder ein und ich brachte die Tatsachen leider nicht miteinander in Verbindung.«

»Dieser Hund, er hat alles aufgeschrieben!«, knirschte Biggs.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, er hat nicht viel aufgeschrieben, aber ich konnte es zusammenreimen. Er hatte herausgefunden, dass es kein BINON gab, dass Sie sich das Ganze ausgedacht hatten, um Stanley damit hereinzulegen. Als er das herausgefunden hatte, drohte er Ihnen, selbst zu Stanley zu gehen, wenn Sie nicht mit ihm teilten, stimmt’s?«

Biggs richtete sich etwas auf.

»Ja, es stimmt!«, sagte er mit verzerrter Stimme. »Er hatte seine Nase zu tief in Sachen gesteckt, die ihn nichts angingen, dann wollte er mich erpressen. Dafür musste er sterben. Wie Sie jetzt!«

Er hielt plötzlich einen großen Revolver in der Hand.

Ich starrte verblüfft auf die Waffe. Jil stieß einen spitzen Schrei aus. Sie stand hinter mir.

»Keine Bewegung«, sagte Biggs und stand auf. »Wer zu viel schnüffelt, muss dafür büßen.«

»So wie Doktor Muller?«, fragte ich.

»Ganz recht, so wie er. Er hatte mich dabei erwischt, wie ich heimlich das Krankenhaus verließ. Er wollte mit Stanley sprechen, der hatte ihn schließlich in der Hand. Ich musste ihm zuvorkommen.«

»Aber Doktor Biggs«, sagte ich höflich, »Sie können uns doch nicht alle hier über den Haufen schießen.«

»Sie werden sehen, ob ich es kann«, er hob die Pistole.

Plötzlich kicherte hinter uns an der Tür jemand nervös auf.

Es war die kleine Nachtschwester.

»Er kann nicht!«, kicherte sie.

Biggs drückte ab.

Es machte nur leise klick.

»Ich dachte mir, es würde gegen die Vorschriften verstoßen, wenn er eine geladene Waffe hat, da hab ich die Patronen rausgenommen!«

Sie hielt uns die Hand hin. Die kleinen schwarzen Patronen blitzten friedlich.

Wie man sich in Frauen täuschen kann. Dr. Biggs musste etwas Ähnliches gedacht haben, denn er war ohnmächtig geworden.

***

Drei Tage später war der CCAP, Congress of Continental and American Plastics, zu Ende. Die hagere Sekretärin, Ossie Croft, hatte ihren Chef würdig vertreten, während er auf seine Verhandlung und auf das Zuchthaus wartete. Alle Teilnehmer waren zufrieden.

Bis auf die paar, deren Pläne nicht erfüllt wurden. Aber vielleicht war es ein Trost, dass man noch lange von dem geheimnisvollen BINON 240 sprach.

Wenigstens in Fachkreisen.

Phil und ich warten jetzt voll Tatendrang auf den nächsten Kongress. Vielleicht CMMT, Congress minderjähriger Millionärstochter, oder auch CJG, Congress Japanischer Geishas.

ENDE
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